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ARCH ITEKT UND BAU HERR

Beitrag des Bauherrn eines der im  Hauptteil wieder gegebenen „R u f “ -Häuser

Die Vorstellung, daß ein Bauherr einen Architekten nur deshalb 
nimmt, weil es ihm an bauschöpferischer Phantasie m angelt —  
in der Praxis selber glaubt ja jeder Bauherr sowieso mehr als 
der Architekt zu verstehen — , ist so ziemlich das Verkehrteste, 
was es geben kann. Gerade wenn ein Bauherr Phantasie in be­
sagtem Sinne hat, ist es doppelt nötig, sieh dem Architekten 
anzuvertrauen. Einmal werden dem Bauherrn alle Möglich­
keiten ausgetrieben, nur Luftschlösser zu bauen, und dann be­
steht immerhin auf der ändern Seite die Wahrscheinlichkeit, daß 
sich der Architekt die Einfälle des Bauherrn in einem vernünf­
tigen und bereichernden Sinn zunutze machen kann. Denn nicht 
alles, was dem Bauherrn einfällt, muß unbedingt Unsinn sein. 
Kommt eine solche Art Arbeitsgemeinschaft zustande und tritt 
überdies der Glücksfall ein, daß die Gedankengänge der beiden 
so gemeinsam sind, daß über entscheidende ästhetische und 
stilistische Fragen keine Diskussion mehr zu entstehen braucht, 
dann kann man m it Fug und Recht annehmen, daß das End­
ergebnis ein gutes wird, daß es für den Architekten Stolz und 
Freude bedeutet und für den Bauherrn das Glück eines ihm  
wie ein glänzend gearbeiteter Maßanzug passenden Heims, in 
dessen Gesamtanlage und Details er auch seine Gedanken ver­
wirklicht sieht.
Mit dem vorliegenden Bau ist es tatsächlich so gegangen. Ange­
fangen hat es schon damit, daß der Bauherr den Architekten 
zum Platzkauf mitnahm. Und sofort hat sich dieses Zusammen­
gehen als gut erwiesen, denn der Architekt stellte fest, daß der 
Platz um einige Meter breiter sein m üßte, weil man das Haus 
dann so stellen könnte, daß eine sehr schöne Baumgruppe erhal­
ten bliebe. Nun, die paar Meter -wurden hinzugenommen, und 
beim Planen zeigte es sich, wie richtig es war. Denn nicht nur 
die erwähnte Baumgruppe blieb erhalten, sondern es ergab sich 
auch eine viel günstigere, weil dem Platzganzen entsprechendere 
Placierung des Hauses.
Das war dann auch während des Bauens die für beide Teile 
schönste und anregendste Zeit, die der Plancrstellung. Die 
nächtlichen Stunden, die sich einige Male bis in das Morgen­
grauen ausdehnten, waren im Grunde ja schon das eigentliche 
Bauen, und wir erlebten beim Entwerfen und Austiifteln in 
konzentrierter Form schon jenen Vorgang, der hernach ja  
Monate der Ausführung brauchte. Nun hatte der Bauherr schon 
eme gewisse Vorstellung von seinem Heim. Er gehörte selbst­
verständlich zu der Legion von Leuten, die schon Jahre vorher 
auf dem Papier bauten und zu dem Zweck alle m öglichen Bau­
zeitschriften in viel größerem und vor allem anderen Ausmaße 
frequentierte, als es je ein Architekt tun wird. Er hatte unheim­
lich viele Details in seiner Vorstellung, aber darüber hinaus auch 
Bas, was man primitive Grundriß Vorstellung nennt. Vor allem  
aber wußte er ungefähr, was er wollte. Einen großen Wohn- 
raum, so groß, daß man auch m it einem Streichquartett keinen 
nennenswerten Schaden anrichten konnte, einen ebenfalls 
großen Arbeitsraum für sich selbst — groß schon, um die Heer­

scharen von Büchern unterzubringen. Damit war, wenn man 
noch Küche, Windfang, Treppe und W.C. hinzunahm, das Erd­
geschoß schon besetzt. Blieben also im ersten Geschoß die fünf 
kleineren Schlafräume für die Eltern (getrennt), die Kinder 
und den Gast, dazu die Mädchenkammer, Bad und Schrank­
räume.
Als dann schließlich die erste Skizze fertig war, die Ausmaße 
und die Art der Ausführung m it den Geldmitteln in Einklang 
gebracht waren, stellten wir beide fest, daß der Grundriß eigent­
lich selbstverständlich und gar nicht anders möglich sei.
Ja seihst die sogenannten privaten Lieblingswünsche des Bau­
herrn, ein ummauerter Sonnenhof und eine Art Laube, die in 
den Hauskörper versenkt mit drei Rundbögen sich zum großen 
Rasenplatz hin öffnet, konnten fast als notwendig im ästheti­
schen Sinne und daher auch organisch gelöst werden.
Nun hatte der Bauherr gemeinsam m it dem Architekten noch 
eine Marotte, nämlich: nicht nur ein Haus zu bauen und es in 
den dafür bestim m ten Platz einfach und in der besten Lage 
hinzustellen, sondern es in einem wohltuenden Maße auch 
richtig zu verankern und m it dem Platz, beziehungsweise m it 
dem daraus zu gestaltenden Garten in die richtige, gegenseitig 
sich erhöhende Ordnung zu bringen. Haus und Garten sollten  
ein Ganzes werden. Und jetzt begann sich die R ichtigkeit der 
Hausplanung wie von seihst der Formulierung des Gartens 
anzunchmen. Eine Mauer schließt die beiden offenen Seiten ein, 
den Eingangsweg säumt auf der einen Seite eine m it K letter­
pflanzen bewachsene Pergola. Die andere Seite ist m it sechzehn 
Pappeln bepflanzt. An der Ostseite des Hauses erhöht sich, 
etwas mehr als dieBreitedesH auses einnehmend, der sogenannte 
Badgarten, nach zwei Seiten hin gegen Einsicht von einer be­
pflanzten Pergola umschlossen. Vor der Südseite des Hauses, 
der W ohnseite, erstreckt sich über die ganze Tiefe ein großer 
Rasenplatz, dessen saftiges Grün ausgezeichnet m it der roten 
Umpflasterung des Hauses und dessen weißem Verputz harmo­
niert. Gerade die freie Grünfläche vor dem Hause schafft einen 
großzügigen, beruhigenden Raum. Nur an den Rändern, vor 
der Pergola und an der Mauer sind Sträucher und Stauden, 
sowie einige Birken, Lärchen und Fichten gepflanzt, die der 
abschließenden Mauer etwas von ihrer Strenge nehmen und 
im Sommer -wie ein schmaler Streifen Wildgarten bunt und 
farbig wirken.
H eute, nachdem das Haus fertig und der Bauherr nun schon 
geraume Zeit ein glücklicher Hausherr ist, kann man es ta t­
sächlich als das Ergebnis einer ausgewogenen und fruchtbaren 
Zusammenarbeit zwischen Architekt und Bauherr bezeichnen, 
wozu jeder das beitrug, was ihm auf Grund seiner Phantasie, 
seines Berufes, seines Könnens und seiner Erfahrung mög­
lich war.
Zum Schluß sei nochmals bemerkt, daß diese Zeilen nicht der 
Architekt geschrieben hat, sondern der zufriedene Hausherr.

A . J . L.
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ZUR GESCHICHTE D ER  DEUTSCHEN SIEDLUNG

Von D r. P . Martell

Siedlung hat es zu  allen Zeiten gegeben, doch heben sich im  
Rahmen der Geschichte bestimmte große Siedlungswerke als 
epochemachende Ereignisse deutlich hervor. Wir sehen hier von  
jenen durch die Völkerwanderung bedingten großen germani­
schen Siedlungen, die bekanntlich schlechthin bestimmend für 
die kulturelle Erschließung Europas und damit der abendländi­
schen W elt wurden, ab, wir übergehen auch die im Begriff der 
Auswanderung liegenden großen Siedlungen, die, ebenfalls ent­
scheidend von germanisch-nordischen Blutsträgern bestimmt, 
zu einer mehr oder weniger friedlichen Eroberung fremder Erd­
teile wie Amerika und Australien führten, und wenden uns aus­
schließlich den sich auf deutschem Boden abspielenden Sied­
lungen der neueren deutschen Geschichte zu. Da zeigt sich zu­
nächst die überraschende Tatsache, daß die großen Siedlungs­
werke des 17. und 18. Jahrhunderts im wesentlichen einen 
religiös-konfessionellen Charakter trugen, denn es handelte sich 
hier um die Ansiedlung solcher, die um ihres protestantischen  
Glaubens willen aus fremden Ländern vertrieben worden waren 
und die nun auf deutschem Boden eine neue Heimat suchten. 
Diese großen, aus konfessionellen Quellen fließenden Siedlungen 
setzten mit der Aufhebung des Ediktes von Nantes durch Lud­
wig XIV. im Jahre 1685 ein, wodurch infolge der heftigen  
Religionsverfolgungen rund 300000 Protestanten das unduld­
same Frankreich verließen, von denen sich auch ein Teil nach 
Deutschland wandte.
So siedelte der Große Kurfürst unter Aufwand erheblicher Mittel 
etwa 15000 französische Protestanten an, die in dem schwach 
bevölkerten Preußen höchst willkommen waren, zumal die 
geistig hochstehenden Hugenotten auf das W irtschaftsleben  
sehr befruchtend wirkten. Nicht nur Preußen hatte diese flüch­
tigen Hugenotten aufgenommen, auch Braunschweig, die Mark­
grafen von Bayreuth und von Ansbach, ebenso Hessen-Kassel. 
Auch von den ebenfalls aus Religionsgründen vertriebenen 
Waldensern, die in den Tälern von Piemont ansässig waren, 
batten sich um die gleiche Zeit viele nach Deutschland gewandt, 
wo man die Waldenser freundlich aufnahm. Ein weiteres großes 
Siedlungswerk betrifft die vertriebenen evangelischen Salz­
burger, von denen Friedrich Wilhelm I. im Jahre 1732 in Ost­
preußen etwa 17 000 Flüchtlinge ansiedclte. Der König von  
England war von dem Jammer dieser Vertriebenen ergriffen 
und regte eine öffentliche Sammlung an, die 900000 Gulden 
ergab. Man vergegenwärtige sich, wie mühsam ein solches Sied­
lungswerk vor sich ging; ohne die noch nicht erfundene Eisen­
bahn zogen die Einwanderer oft in  endlosen Wagenzügen müh­
selig langsam von Ort zu Ort. Liebe und Mitleid der Bevölkerung 
waren ihnen allerdings überall sicher, und der Staat ta t alles, 
was in seinen Kräften stand. Während man die Handwerker 
vornehmlich in den Städten ansiedelte, gab mau den bäuerlichen 
Elementen jungfräuliches Siedlungsland. Fast immer stellte der 
Staat, in diesem Fall der König, das Siedlungsland kostenfrei 
zur Verfügung, gewährte weiter die notwendigen Baustoffe zum  
Aufbau der Wohn- und Wirtschaftshäuser, gab Vieh und Saat­
gut und schließlich auch noch eine mehrjährige Steuerfreiheit. 
Friedrich Wilhelm I. suchte mit allen Mitteln das damals noch 
menschenarme Berlin zu bevölkern, um zu einer ansehnlichen 
Residenz zu kommen. Er wurde so zum großzügigen Schöpfer 
der sogenannten Friedrichstadt, die heute m it zu den alten 
Stadtteilen Berlins zählt. Fremde, die in Berlin ein Haus er­
bauten, erhielten das freie Bürger- und Meisterrecht, für 5 Jahre 
Steuerfreiheit und Befreiung von jeglicher militärischen Ein­
quartierung, der Eingewanderte erhielt weiter an Transport­
kosten für jede zurückgelegte Meile 8 Groschen vergütet; han­

delte es sich um eine größere Familie von mehr als vier Per­
sonen, so wurden diese Meilengeldcr noch um 2 Groschen für 
jede Person erhöht. Fremde Handwerker erhielten fehlendes 
Handwerkszeug m eist ganz umsonst, vielfach auch noch sehr 
günstige Darlehn, um den Betrieb eröffnen zu können. Handelte 
es sich um den Zuzug ganzer Kolonien, so übernahm der König 
auch den Bau der notwendigen Schulen und Kirchen auf seine 
Kosten. Damals konnte tatsächlich der Ärmste durch die fast 
grenzenlose Freigebigkeit des Königs sehr schnell Hausbesitzer 
werden, wenn er tatkräftig und wirtschaftlich veranlagt war. 
Zahlreich waren die Fälle in Berlin, wo einfache Soldaten mit 
Hilfe der fast unbeschränkten Vergünstigungen des Königs sich 
W ohn-und Mietshäuser erbaut hatten, oft nicht nur ein Haus, 
sondern gleich mehrere. Die Baupolitik des Königs führte 
schließlich zu einem solchen Häuserüberfluß, daß zahllose Häuser 
leerstanden, da es an Mietern fehlte, wodurch die Mieten auf 
ein unwirtschaftliches Maß herabsanken. Der Überfluß der 
Häuser m achte diese nahezu unverkäuflich, man verfiel auf die 
seltsamsten Gedanken, die Häuser loszuwerden. So erhielt da­
mals ein Berliner Hausbesitzer vom  König die Erlaubnis, sein 
Haus auf dem W ege der Lotterie durch Verlosung zu verkaufen. 
Ergab auch die Baupolitik Friedrich Wilhelms I. trotz ihrer 
Großzügigkeit mancherlei Übelstände, so war dennoch Berlin 
hierbei städtemäßig erheblich vorwärtsgekommen.
Der größte Siedler und Kolonisator unter den Hohenzollern war 
jedoch Friedrich der Große, der während seiner Regierung rund 
300000 Menschen in Preußen ansiedelte. Zu Beginn seiner Re­
gierung war Preußen das am schwächsten bevölkerte Land in 
Europa; in den 46 Jahren seiner Regierung war die Bevölke­
rungszahl von  2,5 auf 5,5 Millionen Einwohner gestiegen, für 
die damalige Zeit ein Zeichen großartigen Aufstiegs. Der König 
ließ die Siedlung völlig planmäßig betreiben und suchte auf 
jede Weise Auswanderer nach Preußen zu locken. So unterhielt 
der König damals in Frankfurt _a. M. und in Hamburg regel­
rechte Werbebüros für Ansiedlung, deren Leiter jeden Notstand, 
jede Unzufriedenheit der Bevölkerung dahin auszunutzen such­
ten, daß sie zur Übersiedlung nach Preußen aufforderten, wobei 
große Vergünstigungen zugesichert wurden. So gern der König 
tüchtige Ausländer ansiedelte, am liebsten waren ihm jedoch 
Deutsche aus benachbarten Staaten, wie Sachsen, Hessen, 
Mecklenburger und Böhmen. Auch im Ausland unterhielt der 
König Agenten, die für eine Ansiedlung in Preußen tätig waren. 
Im Gegensatz zu seinem Vater, der die Staatsdom änen zu ver­
größern und die Vorwerke zu vermehren suchte, richtete Fried­
rich der Große sein Hauptaugenmerk auf die Schaffung bäuer­
licher Stellen. N icht Einzelgehöfte, sondern die Anlage ganzer 
Dörfer war das Ziel der friderizianischen Siedlung. In der Trok- 
kenlegung und Urbarmachung des Oderbruchs, Warthe- und 
Netzebruchs gipfeln vor allem Friedrichs des Großen siedlerische 
Großtaten. Durch die Entsumpfung des Oderbruchs wurden 
allein 130000 Morgen besten Ackerbodens gewonnen, auf wel­
chem der König 1300 Kolonistenfamilien ansiedelte. Nicht 
weniger als 43 neue Dörfer entstanden. Obgleich die Vergün­
stigungen weitgehend und der Ackerboden m it der beste des 
Landes, fetter Lehmboden war, gelang es der Kgl. Kommission 
zur Beschaffung der Siedler nicht, diese aus den eigenen Reihen 
Preußens zu beschaffen. Zur Ansiedlung kamen daher auch 
Pfälzer, Schwaben, Deutschpolen, Franken, W estfalen, Rhein­
länder, Mecklenburger, Österreicher und Deutschböhmen. Vor­
wiegend waren die Siedler allerdings Pfälzer, Schwaben und 
Deutschpolen. Die Größe des abgegebenen Siedlerlandes rich­
tete sich nach der Kopfzahl der Familie, gegebenenfalls auch
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nach dem etwa vorhandenen Vermögen. So erhielten die ein­
zelnen Siedler je nachdem 10— 90 Morgen Land zugewiesen. 
Um den Siedlern das Landangebot noch verlockender zu machen, 
wurde ihnen für 15 Jahre völlige Abgabenfreiheit zugesichert, 
auch blieben sic bis zum Enkel hinab von jeder soldatischen  
Werbung verschont, was nicht gering war, denn das Werbe- 
Rystem war im allgemeinen im Lande sehr unbeliebt.
Die erste Zeit der Siedlung brachte zwar die mühevolle Arbeit 
der Rodung, dann aber setzte ein schnelles Aufblühen der Sied­
lungen und Kolonien ein. Der Wildreichtum war so groß, daß 
die Bauernknechte in ihrem Dienstvertrag die Bestimmung 
aufnehmen ließen, daß Hasenbraten in der Woche höchstens 
zweimal auf den Tisch kommen dürfe. Die friderizianischcn 
Siedlungen im Oderbruch nahmen einen glänzenden Aufschwung, 
denn der hochwertige Ackerboden, der überall eine garten­
mäßige Kultur gestattete, dazu die satten W iesen, die eine erst­
klassige Viehzucht erlaubten, machten die Siedler schnell zu 
ausgesprochen reichen Bauern. Grundsätzlich suchte der König 
als Siedler nur solche Personen zu gewinnen, die eine gewisse 
berufliche Begabung erwarten und erkennen ließen. Auslän­
dische Handwerker, die der König in den Städten ansetzte, 
waren dann besonders willkommen, wenn ihr technisches und 
berufliches Können für die heimische Handwerkerwelt beleh­
rend und fördernd war. Auch bei den bäuerlichen Siedlungen 
gab er jenen Kolonisten den Vorzug, die kraft eines höheren 
landwirtschaftlichen Könnens auf die heimische Landwirtschaft 
fördernd einwirken konnten. Des Königs Ausspruch: „Es muß 
die faule und schläfrige Art des Landmannes durch neues Blut 
korrigiert und dem Lande ein Exem pel besserer W irtschaft 
gegeben werden“ , läßt erkennen, daß er m it seinem Siedlungs­
werk zugleich auch erzieherische Absichten verfolgte. Daher 
waren ihm die Os tfriesen zur Hebung der Viehzucht und Milch­

wirtschaft und die Pfälzer als Lehrmeister des Gartenbaues und 
der Obstkultur besonders willkommen. Sicher verkörpert sich 
in dem großartigen Siedlungswerk Friedrichs des Großen eine 
der rühmlichsten Kulturtaten, die je von einem Herrscher aus­
gingen.
Auch im 19. Jahrhundert hat man das Siedlungswerk keines­
wegs ruhen lassen, -wenn auch die Voraussetzungen hier zum 
Teil andere waren. Sowohl in den 1830er wie in den 1840er 
Jahren, zuletzt nochmals in den 1870er Jahren schuf die preu­
ßische Regierung in Neuvorpommern durch Aufteilung von  
Domänen eine Anzahl von  Bauerndörfern, denen aber wirt­
schaftlich kein rechter Erfolg beschicden war. Ähnlich erging 
es den durch Mecklenburg seit 1853 geschaffenen 4000 Büd- 
nereien, die wirtschaftlich nicht recht vorwärtskamen, da die 
Landgröße zu klein gewählt worden war. Dagegen haben sich 
die im 19. Jahrhundert zahlreich in Ostfriesland und Oldenburg 
gegründeten Fehn- und Moorkolonien befriedigend entwickelt. 
Geschichtlich zu erinnern ist auch an das große Siedlungswcrk 
in der jetzt durch den Weltkrieg verlorengegangenen Provinz 
Posen und Westpreußen, eingeleitet durch das mehrfach er­
weiterte Siedlungsgesetz vom 26. April 1886. Diese im großen 
Maßstabe durchgeführten deutschen Siedlungen sollten dem 
ständig weiter vordringenden Slawentum H alt gebieten. Der 
Weltkrieg und die Nachkriegsjahre marxistischer Herrschaft 
hatten das deutsche Siedlungswerk dann restlos zerstört. Erst 
der aus dem Nationalsozialismus hervorgegangene und in die 
Tat umgesetzte Gedanke einer Neuerschließung deutschen Bo­
dens leitete dann wieder eine neue Epoche der deutschen bäuer­
lichen Siedlung ein, die in ihrem gewaltigen Ausmaß und ihren 
einzigartigen Erfolgen mitbestimmend für die Gestaltung des 
Aufbauwerkes an unserer Nation geworden ist und eine Er­
gänzung findet im Siedlungswerk für den deutschen Arbeiter.

VORKOMMEN, EIGEN SCH AFTEN UND 
VERW ENDUNGSARTEN DEUTSCHER NATÜRLICHER GESTEINE

UND IH R E  ER H ALTUNG  UND PFLEG E  

Von Landesbaurat Dr.-Ing. G. Steinlein, München

Deutschland ist reich an natürlichen Gesteinen jeglicher Art; 
besonders Bayern birgt in seinen Gebirgszügen mächtige, zum 
Teil noch unerschlossene Lager der verschiedensten Gesteine, 
die, in hochentwickelten Industrien verarbeitet, sogar in das 
Ausland ausgeführt werden; sicherlich könnte durch geschickte 
Propaganda der Export noch mehr entwickelt werden, was sehr 
im Interesse der deutschen W irtschaft läge. Heute ist aber das 
Verhältnis noch umgekehrt: wir führen viel mehr Marmor ein, 
als wir selbst erzeugen. Im  Jahre 1933 betrug der Gesamtver­
brauch an Marmor 11653 cbm; hiervon führten wir 9172 cbm 
ein, und nur 2481 cbm betrug die deutsche Förderung. Im  Jahre 
1934 war das Verhältnis anscheinend etwas günstiger, denn ein­
schließlich September wurden 4561 cbm eingeführt und 3239 
m Deutschland gefördert; der Einfluß des neuen völkischen 
Regierungssystems ist also schon deutlich bemerkbar. Am höch­
sten war der Import im Jahre 1928, nämlich 30628 cbm; nur 
6213 cbm -wurden im  eigenen Lande erzeugt. Der Gesamtver­
brauch erreichte also die stattliche Summe von 36841 cbm, die 
höchste seit 1913 bis jetzt.
Vir besitzen im Fichtelgebirge, im Bayerischen Wald, im Oden­
wald und Schwarzwald, in Sachsen Granite m it den besten Eigen­
schaften, die nur von den schwedischen Graniten übertroffen 
werden. Wir besitzen aber auch mächtige Lager von Marmoren, 
und zwar solche, die infolge ihrer Geschlossenheit und Wider­
standsfähigkeit mehr praktischen Zwecken dienen, wie z. B. die 
Juramarmore, dann auch solche, die allen künstlerischen An-

spriiehen in bezug auf Schönheit der Farben und Zeichnungen 
genügen (in den Voralpen, im Fichtelgebirge, an der Lahn, an 
der Saale, in Schlesien, am Untersberg, in W estfalen, in der 
Eifel, im Erzgebirge [Serpentin]).
Die bayerischen, badischen und württembergischen Muschel­
kalke sind von besonderer Eigenart; sie gehören m it zu den 
witterungsbeständigsten Bausteinen, die, zum Teil polierfähig, 
auch zu dekorativen Zwecken verwendet werden, ebenso wie 
die Travertine von Württemberg und Thüringen; sie übertreffen 
den am meisten bekannten römischen Travertin w eit an Schön­
heit.
Dem Travertin nahe verwandt —  es ist dasselbe geologische Ge­
bilde —  ist der oberbayerische und Württemberger Tuff. Ober­
bayern besitzt außerdem noch abbauwürdige Nagelfluhe; beide 
Steine werden viel zu Bauzwecken verwendet.
Zu besonderem Ansehen gelangte unter der neuen Regierung 
der Donaukalkstein; aus ihm wird das Haus der Deutschen Kunst 
erbaut sowie auch das Führerhaus und das Verwaltungsgebäude 
der NSD A P in München, und zwar werden die Bauten nicht 
bloß m it Platten verkleidet, sondern die massiven Steine binden 
in das Mauerwerk ein, so wie es sich gehört. Der Führer hat 
selbst diese Ausführung bestim m t, unbekümmert darum, daß 
diese Bauweise mehr Zeit in Anspruch nimmt als die nachträg­
liche Verblendung der Backstein- oder Betonmauern mit Stein­
platten.
Sandsteine von den verschiedensten Farben und m it wechseln-
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dem Korn sind in unübersehbaren Mengen fast in allen deut­
schen Ländern zu finden; nur in den norddeutschen Tiefebenen 
kommen sie nicht vor. Die Haltbarkeit hängt sehr von dem Bin­
dem ittel ab, m it dem die Sandkörner verbunden sind; dieses 
löst sich oft leicht in der schwefligen Säure, die durch den 
Steinkohlcnbrand erzeugt wird.
In mächtigen Lagern kommt am Rhein versteinerte Lava vor, 
Trachyttuff und Leucittujf, ebenfalls zu Bausteinen viel ver­
wendet.
Wir haben hier nur die wichtigsten deutschen Gesteinsarten auf­
geführt; es gibt noch viele Unterarten, die aber nur in beschränk-

auf die Preise aus; während eine einfache Wandverkleidung aus 
Juramarmor, 2 cm stark, poliert, fix und fertig am Bau versetzt, 
27— 30 M. kostet, würde eine Verkleidung aus buntem Stein, 
dubliert, je nach Sorte, 50— 70 M. kosten. Immerhin kommt 
eine solche Verkleidung noch billiger als eine polierte Granit­
plattenverkleidung, welche in derselben Stärke vielleicht 70 bis 
90 M. kosten würde, weil eben Granit viel schwieriger zu bear­
beiten ist; dafür hält aber auch die Politur länger.
Nach ihrer Festigkeit kann man die deutschen Bausteine unge­
fähr in folgender Reihe ordnen: Basalt m it einer Druckfestigkeit 
bis zu 5000 kg per qcm, Granite bis zu 3500 kg per qcm, Diabas

Abb. 1. Ansicht einer normalen 
Marmorverkleidung 

Schnitt a— b, rechts Schnitt c— d

D ie Lufträume zwischen Marmor und 
Wand verhindern ein Dunkler- bzw. 
Fleckigwerden der Marmoroberfläche

tem  Maße verwendet werden können, von denen vielleicht auch 
infolge mangelnder Nachfrage die Brüche noch nicht genügend 
erschlossen sind.
N icht alle Steiulager, wie sie in der Natur Vorkommen, sind ab­
bauwürdig; die Gesteinsmasse wurde oft bei der Bildung der 
Erdrinde zerdrückt, so daß das Bergmassiv voll von Spalten und 
Rissen ist. Das W ichtigste aber bei einem Werkstein ist seine 
Geschlossenheit, besonders wenn er im Freien verwendet wird; 
in den offenen Stellen, sogenannten Stichen, oft m it bloßem  
Auge kaum bemerkbar, dringt Wasser ein, das durch unzählige 
Frostbildungen den Stein allmählich auseinandertreibt. Die 
porösen Stellen im Stein machen in dieser Hinsicht nicht so viel 
aus -wie die Stiche, weil das Eis in den Poren sich ausdehnen 
kann, so daß es zu einer Sprengwirkung gar nicht kommt. Am  
schädlichsten wirkt die Bruchfeuchtigkeit; es ist die Feuchtig­
keit, die in fast jedem Gesteinmassiv im  Innern enthalten ist. 
Auch in diesem Falle halten die porösen Steine (wie Tuff) mehr 
aus als die ganz dichten Steine (wie Juramarmor), die beim  
Gefrieren des im Innern enthaltenen Wassers, so wenig es ist, 
unfehlbar auseinandergetrieben und zerstört werden, weshalb 
das Brechen der Steine schon im Oktober oder November ein­
gestellt werden muß und erst im April oder Mai wieder aufge­
nommen werden kann. Die angebrochenen Stellen im Gesteins­
m assiv werden inzwischen m it Erde oder Abraum sorgfältig 
zugedeckt.
Bei buntfarbigen Steinen, also bei den meisten Marmoren, kann 
man Ansprüche auf Stichfreiheit nicht stellen; die verschiedenen 
Bestandteile, aus denen diese Steine bestehen, haben sich häufig 
nicht ganz fest miteinander verbunden, so daß offene Stellen 
in  ihnen enthalten sind in Form von Poren oder Rissen, die sorg­
fältig m it K itt ausgefüllt werden müssen, um eine geschlossene 
Fläche zu erzielen. Solche Steine sollten im Freien nicht ver­
wendet werden; sie dürfen auch nicht auf Druck in Anspruch 
genommen werden; sie haben nur den Zweck zu erfüllen, zu 
schmücken. Oft sind sie so unganz, daß sie für sich allein gar 
nicht halten würden, weshalb sie auf eine gesunde Marmorplatte 
aufgekittet werden müssen, um am Bau versetzt werden zu 
können (Dublierung).
Solche Erschwerungen in der Arbeit wirken sich natürlich auch

bis zu 1900 kg per qcm, Marmore (nicht zerklüftet) 1000— 1800 kg 
per qcm, Sandsteine 400— 1500 kg per qcm, Kalksteine 200 bis 
600 kg per qcm. Die Druckfestigkeit der Steine ändert sich je 
nach der Richtung, in  der die Druckbeanspruchung erfolgt; es 
ist nicht gleichgültig (und dies ist vom  Architekten zu beachten!), 
ob der Druck auf das Lager oder gegen das Lager erfolgt. Die 
Druckfestigkeit ist im ersteren Fall größer als im zweiten. Beim 
Fugenschnitt ist also die natürliche Schichtenhöhe der Steine 
sehr zu beachten.
Heute spielt in der Architektur die Verkleidung der Innen- und 
Außenwände (Schaufensterverkleidungen, Fassadenverkleidun­
gen) eine große R olle; deshalb ist es vielleicht angezeigt, hierauf 
etwas näher einzugehen. Meistens ist beim Bauen das Wichtigste 
die Herstellungszeit; ein teurer Bauplatz soll möglichst rasch 
eine Rente abwerfen, andere Bauten sollen möglichst bald in 
Betrieb gesetzt werden. Iliefür bildet die massive Steinausfüh­
rung ein Hindernis, weshalb man immer mehr zur Verkleidung 
der Außenwände übergeht. Diese Verkleidungen brauchen erst 
später, wenn der Bau bereits unter Dach ist, angebracht zu 
werden, verursachen also keinerlei Verzögerung.
Erste Voraussetzung für Verwendung von Stein- oder Marmor­
platten zu Verkleidungen ist die richtige Befestigung der Plat­
ten; durch unsachgemäße Befestigung kann großer Schaden 
entstehen. Die übliche Stärke der Marmorplatten ist 2 cm, 
welche auch für normale Verkleidungen als genügend angesehen 
werden kann. Werden die P latten im  Innern verwendet, so 
werden sie hohl gesetzt, d. h. zwischen P latte und Mauerwerk 
ist ein Hohlraum von 2 cm zu lassen, einmal, damit sich die 
Feuchtigkeit der Mauer dem Marmor nicht m itteilen kann, 
wodurch die Politur zerstört würde, dann aber auch, damit man 
etwaigen Unebenheiten im  Mauerwerk ausweichen kann. Die 
Platten werden auf Gipspunkte gesetzt bzw. an Gips angedrückt 
und mit Kupfer- oder Messinghaken oder auch m it verzinkten 
Eisenhaken an der Oberkante m it dem Mauerwerk fest ver­
bunden (s. Abb. 1). Sind die P latten sehr hoch, müssen sie auch 
seitlich gepackt -werden; wenn notwendig, muß die Unterkante 
auch durch Dübel m it dem Unterbau oder den unteren Platten 
verbunden werden. A uf ähnliche Weise werden auch Schau­
fensterumrahmungen angebracht. Nachteile haben sich bis jetzt
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noch nicht gezeigt. Auch die Befestigung m it Schrauben ist 
üblich, wenn auch nicht so häufig wie die erstere Art.
Bei Verkleidung von Außenfassaden  empfiehlt sich, je nach dem 
zu verwendenden Steinmaterial, die Stärke der P latten m it 
mindestens 5 cm zu bestimmen; diese P latten sollen m it ge­
strecktem Zementmörtel satt hintergossen werden. Um  dies 
auch wirklich durchführen zu können, dürfen die Schichten 
nicht zu hoch werden. Im übrigen ist die Befestigung m it Metall­
teilen die gleiche wie die für dünne P latten ; die Klammerlöcher 
in der Wand müssen aber m it rasch bindendem Zementmörtel 
ausgefüllt werden. Bei Verkleidungen, die durch mehrere Stock­
werke hindurchgehen, müssen die P latten in gewissen Abständen

übrig, als ihn auszuwechseln. Alle Steinschutzm ittel sind also 
mehr vorbeugender Art; cs gibt verschiedene Anstrich- und 
Tränkungsmittel (Testalm, Keßlersche Fluate, Paraffin, Enkau- 
stin, gebleichtes Leinöl usw.), die alle, wenn sie richtig verwendet 
werden, gut sind. Aber die Behandlung m it diesen Mitteln muß 
von Zeit zu Zeit wiederholt werden, dann können auch weniger 
widerstandsfähige Steine für lange Zeiten erhalten werden, wie 
z. B. bunte Marmore an Außenfassaden. Je nach der Dichtigkeit 
der Steine dringt das Schutzm ittel mehr oder weniger tie f ein; 
das M ittel muß also der Gesteinsart entsprechend verwendet 
werden. Es muß gesagt werden, daß die vielen Fragen des Stein­
schutzes noch viel zu wenig geklärt sind, um ganz positive An-

A bb.2a . Entlastung einer 
Steinverkleidung durch 
ein „Z il-Eisen

Abb. 2b. Entlastung einer 
Steinverkleidung durch 
ein Steinband

Abb. 3. Verkleidung von Stufen mit 
Marmor

entlastet werden, entweder durch Z-Eisen oder durch fest ein­
gemauerte Steinbänder (s. Abb. 2).
Auch die Treppenstufen werden häufig m it Marmorplatten ver­
kleidet, besonders wenn es sich um teuere Sorten handelt; ein­
mal um an Kosten zu sparen, dann auch, weil die Steine und 
die Politur während des Bauens Schaden leiden würden. Für die 
Setzstufen genügt eine Stärke von  2 cm; für die Trittbretter 
sollte man, schon des besseren Aussehens wegen, mindestens 
eine Stärke von 4 cm annehmen. Die Anbringung der Platten  
am Bau ist ähnlich wie diejenige für die Wandverkleidungen 
(Abb. 3).
Ein allgemein wirksames Steinschutzm ittel gibt es nicht; jeden­
falls steht aber fest, daß es nicht möglich ist, einen Stein, der 
durch irgendwelche schädliche Einflüsse zu verwittern anfängt, 
durch ein Steinschutzm ittel zu retten; es bleibt nichts anderes

gaben machen zu können. Man kommt von den Laboratoriums­
versuchen immer mehr ab und geht dazu über, die verschiedenen 
Gesteinsproben an verschiedenen Stellen (Großstadt, Gebirge, 
Meer) auszulegen und sie jahrelang zu beobachten, Dauer­
versuche, wie sie vom  staatlichen Matcrialprüfungsamt Berlin- 
Dahlem schon seit 25 Jahren angestellt werden.
Wir haben es unserem Führer zu verdanken, daß in Deutsch­
land das Interesse an deutschen Bodenschätzen, wozu vor allem  
die Natursteine gehören, wieder gewachsen ist, ein Interesse, 
das unter den- früheren Regierungen vollständig im Sinken be­
griffen war. Die Steinbauten sprechen aber auch noch in spä­
teren Jahrhunderten von der Kultur eines Volkes, besser als es 
Bücher vermögen. Und so muß es der Ehrgeiz eines jeden deut­
schen Architekten sein, an seinen Bauten deutsche Natursteine 
zu verwenden.

BAUKUNST UND UMSATZSTEUER
(D as Befreiungsprivileg des Architekten)

Das Befreiungsprivileg des Architekten bei der Umsatzsteuer ist  
seit dem 1. Januar 1935 auf Grund des neuen Umsatzsteuer­
gesetzes (Um s.St.G . § 4 Z. 13) insofern eingeschränkt, als die 
Umsatzsteuerfreiheit bei „Künstlern“ davon abhängig ist, daß 
Her jährliche Gesamtumsatz im  Kalenderjahr 6000 RM. (früher 
18000 RM.) nicht übersteigt. In einer neuen Entscheidung vom  
20. Dezember 1935 (V A  177/35) wendet sich der Reichsfinanz- 
h°f gegen eine einschränkende Auslegung der Befreiungsvor- 
schrift bei Architekten.
Schon früher ist ausgesprochen, daß der Ausdruck „Künstler“ 
nicht auf den Begriff der reinen Kunst eingeengt werden darf, 
vielmehr auch die angewandte Kunst begünstigt ist. Infolgedessen  
können auch die Nutzbauten nicht ausgeschlossen werden. Die 
reine Kunst wird nicht von der angewandten, vielmehr die 
angewandte K unst vom Handwerk unterschieden (Rfh. vom  
19. 5. 33 V  A 643/32). In dem neuen Urteil weist der Reichs­
finanzhof besonders daraufhin, daß die gesamte Tätigkeit eines 
künstlerisch schaffenden Architekten von der Planung bis zur

Vollendung des Baues ein einheitliches Ganzes bildet, das nicht 
in einen künstlerischen und einen unkünstlerischcn Teil zerlegt 
werden kann. Auch die Oberleitung bei einem Bau kann nicht 
in einen begünstigten, rein künstlerischen Teil und einen kauf­
männisch-technischen Teil, für den die Befreiung nicht gilt, 
aufgeteilt werden, wie dies seitens eines Finanzamts geschehen  
war. Das gesamte Entgelt, das ein künstlerisch schaffender Archi­
tek t als solcher bei den Ausführungen von Bauten vom Entwurf 
bis zur schlüsselfertigen Herstellung vereinnahm t, is t  ungeteilt 
von der Umsatzsteuer befreit, sofern der Gesamtumsatz die 
Freigrenze nicht übersteigt. Die Befreiungsvorschrift ist anwend­
bar auf Entwürfe, Gutachten, Wertschätzung sowie die Planung 
und Oberleitung von Bauten einschließlich der Leitung der ört­
lichen Ausführung ( Bauführung) .
W ohl aber unterscheidet der Reichsfinanzhof in der neuen 
Entscheidung zwischen der freiberuflichen Tätigkeit des Archi­
tekten, die auf die Errichtung des Bauwerks, nicht aber auf 
dessen Herstellung (Lieferung), insbesondere nicht auf die
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eigentliche Bauausführung gerichtet ist, und der gewerblichen 
Tätigkeit des Bauunternehmers, gleichviel ob der letztere dem 
Bauherrn gegenüber im eigenen Namen auftritt oder nur als 
selbständiger Erfüllungsgehilfe des Architekten anzusehen ist. 
Übernimmt der Architekt ausnahmsweise entgeltlich auch die 
Bauausführung, so ist er insoweit Bauunternehmer, also umsatz- 
steuerpflichtig, selbst wenn der Gesamtumsatz 6000 RM. nicht 
übersteigt. In derartigen Fällen ist cs also möglich, daß das 
von dem Architekten bezogene Entgelt in einen umsatzsteuer- 
freien und umsatzsteuerpflichtigen Teil zerlegt wird. 
W esentlich ist in diesen Fällen, in denen der Architekt neben 
der eigentlichen freiberuflichen Tätigkeit sonstige Leistungen, 
Bauausführungen oder dergleichen übernimmt, die Berechnung 
d a  Freigrenze von 6000 R M . Die sonstigen Einnahmen sind hier­
für in jedem Falle den freiberuflichen Einnahmen hinzuzurech­
nen. Wird die Freigrenze durch die Gesamteinnahmen über­
schritten, so kann Befreiung auch für die freiberuflichen Ein­
nahmen nicht in Anspruch genommen werden.
Umgekehrt besteht Befreiung, auch wenn der Gesamtumsatz 
des Architekten die Freigrenze nicht überschreitet, aber stets

nur für die Einnahmen aus der freiberuflichen Tätigkeit. —  
Ob das Befreiungsprivileg von dem Architekten als Baukünstler 
überhaupt in Anspruch genommen werden kann, wird von der 
Steuerbehörde geprüft, wenn der Beruf nicht auf Grund einer 
abgeschlossenen, als vollwertig anerkannten Vorbildung ausge­
übt wird. Liegt eine solche vor, so findet eine Nachprüfung der 
künstlerischen Befähigung nicht statt. Andernfalls stellt die 
Steuerbehörde Ermittlungen darüber an, ob die Arbeiten des 
Steuerpflichtigen ausschließlich die mechanische Anwendung 
erlernter, handwerklicher Regeln erkennen lassen, oder ob sie 
daneben auch eigenschöpferische Gestaltungskraft ihres Urhebers 
verlauten lassen. Ob die Mitgliedschaft zur Reichskulturkammer 
genügt, bleibt der Beurteilung der Finanzbehörde überlassen. 
Andernfalls muß sich das Finanzamt allein oder m it Unter­
stützung eines Sachverständigen ein Urteil auf Grund der 
Leistungen des Steuerpflichtigen über seine Befähigung bilden. 
Anträgen auf Vernehmung bestim mter Sachverständiger 
braucht die Finanzbehörde nicht zu entsprechen. D ie Grenzen 
vonR echt und Billigkeit dürfen dabei jedoch nicht überschritten 
werden. Dr. K . TV.

FACHLICHER MEINUNGSAUSTAUSCH
FRAG EN

Frage 21: W ie ist ein dauerhafter Unterboden für Linoleum zu 
erreichen?
Frage 22: W ie kann das Frontniaucrwerk hei Flachdächern 
geschützt werden?
Frage 23: Wie entsteht fehlerhafter Außenputz und wie vermeidet 
man ilm ?
ANTWORTEN
Anttvort zu Frage 12 (Leistungsverzeichnis und ölsparverord- 
nung). Die Anordnung 12 der Uberwachungsstcllc für indu­
strielle Fettversorgung schränkt bis zu einem gewissen Grade 
Ölfarbenanstriche ein. Der Reichsinnungsverband des Maler­
handwerks hat aber ausdrücklich darauf hingewiesen, daß zur 
Durchführung aller Malerarbeiten genügend hochwertige Stoffe 
zur Verfügung stehen. Für jeden Malermeister, aber auch für 
jeden Bauherrn, ist es wichtig, einen Überblick darüber zu 
haben, welche Stoffe das sind. Außerdem dürfen auch Ölfarben 
unter bestim m ten Voraussetzungen verwendet werden.

Bei Außenarbeiten auf Putz können sämtliche bisher m it Öl­
farbe gestrichenen Fassaden m it Ölfarben gestrichen werden. 
Zur Ausführung dieser Arbeiten stehen die bisherigen Werk­
stoffe Leinölfirnis, Bleiweiß, Zinkweiß, Lithopone, Titanweiß 
usw. in genügender Menge und der bisherigen Güte zur Ver­
fügung. Bisher m it Kalkfarbe gestrichene Fassaden können je 
nach Beschaffenheit des Untergrundes nach erfolgtem Ab­
waschen mit Kalkfarben oder m it Emulsionsfarben gestrichen 
werden. Fassaden, die bisher nicht gestrichen waren, können 
je nach der Beschaffenheit des Grundes m it Kalkfarbe und mit 
allen Mineral- und Silikatfarben dauerhaft und haltbar ge­
strichen werden.
Bei Innenarbeiten auf Putz können m it Ölfarbe gestrichene 
Sockelflächen in Küchen und Bädern sowie bisher m it Ölfarbe 
gestrichene Treppenhauswände m it ölfreien Chlorkautscliuk- 
farben waschfest und stoßfest gestrichen werden. Diese Aus­
führungsart gewährleistet mindestens dieselbe Haltbarkeit wie 
ein Ölfarbenanstrich und ist den Einwirkungen von Reinigungs­
m itteln gegenüber unempfindlicher als ein Ölfarbenanstrich.
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Ebenso dauerhaft, waschfest und stoßfest ist der Anstrich mit 
synthetischem  Lack (bis zu 15% Ölgehalt), wobei ein Vor­
anstrich m it der dazugehörigen Vorstrichfarbe (Grundfarbe 
15% Ölgehalt) erforderlich ist. Ferner sind ölhaltige Farben 
(bis zu 15% Ölgehalt), z. B. magere Ölfarben, magere Lack­
farben und Emulsionsfarben, zu verwenden. —  Bisher nicht 
m it Ölfarbe gestrichene alte Sockelflächen in Küchen und Bädern 
können nach erfolgtem Abwaschen m it einem Grundanstrich 
m it einer Zellulosegrundicrung und zweimaligem Zellulose­
farbenanstrich oder mit einem Grundanstrich und zweimaligem  
ölfreiem Chlorkautschukfarbenanstrich versehen werden. In  
beiden Fällen entspricht die Güte des Anstrichs mindestens der 
Güte eines Ölfarbenanstrichs. Ferner kommt noch ein zwei­
maliger Anstrich m it ölfreien Emulsionen in Frage. Putzsockel­
flächen der Küchen und Bäder in Neubauten können genau so 
gestrichen werden. Außerdem ergeben auch sämtliche Mineral- 
und Silikatfarben auf diesen Flächen einen dauerhaften An­
strich. Endlich kann hier auch eine gut verarbeitete Kalkfarbe 
sehr zweckdienlich sein.
Bei Außenanstrichen auf Holz und Metallen besteht keinerlei 
Werkstoifbeschränkung. Es stehen hierfür Werkstoffe wie 
Leinölfirnis, Standöl, Bleiweiß, Zinkweiß, Lithopone, öllackc, 
synthetische Lacke, Chlorkautschuklacke in genügender Menge 
und Güte zur Verfügung.
Anstriche auf Holzwerk im Innern, welche einer Beanspruchung 
durch Seife und Soda ausgesetzt sind, werden m it ölhaltigen  
Bindemitteln, welche bis zu 70% Ölgehalt aufweisen, d. h. mit 
den bisher üblichen Ölfarben und öllacken, ferner m it allen 
synthetischen Lacken oder m it ölfreien Chlorkautschuklacken 
ausgeführt. —  Anstriche auf Holzwerk im Innern, welche keiner 
Beanspruchung durch Seife und Soda ausgesetzt sind, können 
mit ölhaltigen Anstrichmitteln, welche bis zu 40% Ölgehalt 
aufweisen, und öllacken gleicher Beschaffenheit, das sind die 
bisher üblichen Werkstoffe, ferner mit synthetischen Lacken 
gleicher Beschaffenheit sowie m it sämtlichen Chlorkautschuk­
lacken hergestellt werden. Anstriche auf Metallen in Innenräu­
men unterliegen keinen Beschränkungen. —  Es sei zugleich auf 
Frage 7 und deren Beantwortung durch einen anderen Mit­
arbeiter in Heft 3 verwiesen. o.

Antwort zu Frage 19 (Strohdach und Brandversicherung). Wir 
dürfen wohl annehmen, daß Ihrem Wohnort entsprechend der 
Neubau in Franken erstehen wird. Naturgemäß sind bei der 
Beurteilung der Ausführungsmöglichkeiten eines Strohdaches 
nicht nur die landschaftlichen Verhältnisse von stärkstem Ein­
fluß; entsprechend der Gebräuchlichkeit ist auch die Einstellung 
der Baubehörden verschieden. In Norddeutschland, insbeson­
dere in den Küstenstrichen, ist man außerdem m it der Technik 
der Strohbedachung noch wesentlich vertrauter als im Süden. 
Die Brandversicherung verlangt vor allen Dingen genaue Ein­
haltung der örtlichen baupolizeilichen Vorschriften. Wie diese 
Vorschriften im Bereich Ihres Bauvorhabens sind, müssen Sie 
selbst feststellen. Voraussichtlich wdrd die Genehmigung in 
Städten und größeren Ortschaften überhaupt versagt; auch im 
freien Gelände wird vielfach eine Entfernung von mindestens 
30 Metern vom  nächsten Grundstück verlangt. Im übrigen 
werden die Bedingungen sehr verschieden sein, je nach Lage

des Anwesens und der Art des Bauvorhabens. —  Sind die bau­
polizeilichen Vorschriften erfüllt, so bereitet auch die Brand­
versicherung keine Schwierigkeiten. Es entstehen lediglich 
wesentlich größere Kosten durch die Eingliederung in höhere 
K lassen: während das normale Steinhaus in Klasse I versichert 
wird, der Holzbau in Klasse II, fallen Häuser mit Strohdach 
bei steinernen Umfassungsmauern unter Klasse III und Stroh­
dächer mit Holzunterbau in die Klasse IV. Blitzableiter wird 
auf alle Fälle verlangt.

Antwort zu Frage 20 (Abblättern von Aluminiumfarbe auf H eiz­
körpern). Allgemein werden die Heizkörper m it einem Schutz­
anstrich versehen, der nach Angabe der Heizkörperhersteller 
nur die Aufgabe hat, das Rosten zu verhüten. Dieser Schutz­
anstrich ist nicht als Träger für die Heizkörperanstriche zu be­
trachten, sondern er muß unbedingt vor der Herstellung des 
Anstriches und am besten noch vor dem Einbau entfernt werden. 
Diese Entfernung verursacht erhebliche Kosten, die selbstver­
ständlich der Bauherr zu tragen hätte. W enn man aber die 
Lieferung grundierter Heizkörper gefordert hat, so wird damit 
klar zum Ausdruck gebracht, daß nicht ein Schutzanstrich, der 
entfernt werden soll, auf die Heizkörper aufgebracht sein soll, 
sondern ein in jeder Beziehung vollwertiger Grundanstrich, auf 
welchem die weiteren Anstriche ausgeführt werden können. Eine 
Grundierung auf Heizkörpern muß so beschaffen sein, daß sie 
fest auf dem Eisen haftet, und darf sich auch bei der Heizprobe 
und während der dann täglichen normalen Heizung nicht vom  
Metall lösen, wenn die weiteren Lackfarbenanstriche darauf 
aufgebracht wurden. Eine solche Grundierung wurde gefordert, 
nichts anderes. W enn man dann noch im Leistungsbeschrieb 
für die Malerarbeiten einen zweimaligen Heizkörperanstrich 
„auf vorhandener Grundierung“ gefordert hat, muß der Maler 
annehmen, daß es sich um eine wirkliche Grundierung handelt 
und nicht um einen Schutzanstrich. Da allgemein die Schutz­
anstriche nicht nur gut aussehen, sondern auch sehr zart er­
scheinen, kann der Maler nicht gut Mängel feststellen und diese 
der Bauleitung gegenüber rügen. Er muß aber annehmen, daß 
wirklich eine brauchbare Grundierung geliefert wurde. DerVor- 
wurf, seiner Pflicht gemäß den allgemeinen Din-Norm-Vor- 
schriften für Bauleistung nicht entsprochen zu haben, kann 
also nicht so ohne weiteres dem Maler gemacht werden. —  
Die Verantwortung kann nur bei der Lieferantin der Heizkörper 
liegen, die an Stelle einer geforderten Grundierung einen un­
tauglichen Schutzanstrich lieferte. Diese Begründung der Ver­
antwortlichkeit des Lieferanten der Heizkörper geht daraus 
hervor, daß 1. die Anstriche der Zu- und Ableitungsrohre nicht 
blättern; 2. die Abblätterungen bis auf das rohe Metall gehen, 
also die „Grundierung m itabblättert“ , und 3. weil die Forderung 
auf eine Grundierung nicht eingehalten wurde. Jetzt, nachdem 
die Maler über die Ursachen der Abblätterungen gründlich auf­
geklärt wurden (die Fachpresse des Malerhandwerks besorgt 
dies zur Zeit), muß sich allerdings der Maler über die Eignung 
der Grundierung unterrichten und auf spätere Mängel hinwei- 
sen, die entstehen, wenn der Anstrich darauf ausgeführt würde. 
Wenn man den Bauherrn vor unnötigen Ausgaben behüten will, 
sollte man ungrundierte Heizkörper oder aber eine Grundierung 
fordern, die voll und ganz tauglich ist und für deren Eignung
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der Hersteller dieser Grundierung die Haftung übernehmen muß. 
Wenn die Leistungsbeschriebe in jeder Beziehung klar umreißen, 
was gefordert wird, kann es niemals möglich sein, daß sich ein 
Lieferant seiner Garantieverpflichtung entzieht. Hgt.

Antwort 21. Als dauerhaft haben sich namentlich Zement-, 
Iporit-, Asphalt-, Magnesit- und Terranova-Estrich erwiesen —  
sorgfältige Ausführung durch Facharbeiter vorausgesetzt. Bei 
der Wahl des Unterbodens für Linoleum wird man aber aus 
wirtschaftlichen Gründen neben der Beständigkeit des Unter­
bodens vor allem auch die Trocknungszeiten der hier in B e­
tracht kommenden Estriche berücksichtigen müssen. Denn Lino­
leum darf nur auf trockenem Unterboden verlegt werden. 
Zementestrich verlangt die längsteTrockenzeit, etwa 10 Wochen. 
Iporitestrich ist ein Zementestrich besonderer Art, der aus Sand, 
Zement, Wasserglas und einem Schaum mittel hergestellt wird; 
er ist wärmehaltender als gewöhnlicher Zementestrich. Gips­
estrich erfordert etwa 3— 6"Wochen, Terranovaestrich 3 W ochen, 
Magnesitestrich (Steinholz) 1— 3 Wochen, während Asphalt­
estrich unmittelbar nach der Erhärtung, die nur einige Stunden 
in Anspruch nimmt, mit Linoleum belegt werden kann. Gilt es, 
die Arbeiten zu beschleunigen —  und dies ist ja in der Regel 
der Fall — , so kann man nicht einen Estrich m it langer Trocken­
zeit wählen. A uf m assivem Unterboden aus Stein, Zement, Gips, 
Asphalt ist das Linoleum m it Kopalharzkitt zu befestigen; guter 
Kopalharzkitt ist ziemlich feuchtigkeits- und absolut fäulnis­
beständig. —  Gipsestrich auf einer Sandunterbettung hat sich 
als Unterboden für Linoleum gut bewährt. Er wird m it geringem  
Zuschläge von Sand 3— 4 cm stark hergestellt. Es darf aber nur 
bei hohen Temperaturen (1000— 1300 Grad) gebrannter Estrich­
gips Verwendung finden. Dieser Estrich eignet sich vorzugs­
weise für Stockwerksdecken; für nicht unterkellerte Räume ist

Gipsestrich nur verwendbar, wenn Sohle und Wandflächen gegen 
aufsteigende und seitliche Bodenfeuchtigkeit m it einer 15 mm  
starken Asphaltzwischenschicht oder einer doppelten Lage ver­
klebter ungesandeter Dachpappe isoliert werden. Als Linoleum­
unterboden ist der Gipsestrich namentlich deshalb geeignet, weil 
er frei von schädlichen Säuren ist und in keiner Weise schädlich 
auf die Mctallteilc der Deckenkonstruktion einzuwirken vermag. 
In einem gut geheizten Bau ist der Estrich häufig schon nach 
14 Tagen genügend ausgetrocknet, sofern bei günstiger W itte­
rung auch für Luftzug gesorgt -wird. Für feuchtes Küstenklima 
ist Gipsestrich nicht zu empfehlen; in diesem Falle ist dem 
Zementestrich der Vorzug zu geben. Das Mischungsverhältnis 
soll 1 Raum teil Zement zu 3 Raum teilen Sand betragen, die 
Stärke 1,5— 3 cm. Bei einem zu mageren Zement-Sandgemisch 
entsteht eine zu sandige Oberfläche, auf der das Linoleum nicht 
fest haftet. Der Vorzug des Asphaltcstrichs besteht in der zu­
verlässigen Isolierung gegen Feuchtigkeit und in der schnellen 
Erhärtung; dieser Estrich ist aber nicht zu empfehlen, wenn 
der Boden starken Wärmeeinwirkungen (z. B. durch Heizkanäle) 
unterworfen ist. Magnesit- oder Steinholzestrich wird auf fester, 
trockener, mindestens 4 W ochen alter Betonunterlage verlegt; 
er verlangt besondere Sorgfalt, da ein unrichtiges Mischungs­
verhältnis des Bindem ittels (meist Magnesit und Chlormag­
nesium) zur Ausscheidung von Salzen Veranlassung gibt, die 
das Linoleum und auch die Mctallteile der Decken angreifen. 
Terranovaestrich wird vielfach wegen seines schnelleren Trock­
nens und seiner Porosität empfohlen, muß aber unbedingt durch 
Spezialarbeiter hergestellt werden. Er ist dauerhaft und voll­
kommen volumenbeständig. Hfr.

Antwort 22. Es gehört zu den Aufgaben des Daches, nicht nur 
den überdeckten Raum, sondern auch das Mauerwerk der Um-
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fassungswände gegen W itterungseinflüsse zu schützen. Die Zer­
störung des Mauerwerks beginnt in der Regel infolge unzweck-

mäßiger Ausführung an der Mauerkrone. Die einfachste Lösung 
besteht darin, das Dach ein Stück über die Frontmauern hinweg-

zuführen. Da aber insbesondere bei Flachdächern der vorge­
kragte Teil dem Winde günstige Gelegenheit bietet, das Dach

von unten anzugreifen, muß es m it großer Sorgfalt verankert 
werden. Starke Beschädigung der Mauerkrone kann aber auch

schon infolge der Gleitbeanspruchung durch die massive Dach­
platte erfolgen; deshalb muß auch für ein wasserdichtes und 
beständiges Gleitlager gesorgt werden. Es ist m it Gefahren ver­
knüpft, wenn bei Flachdächern die Mauern (ohne Gesimsbil­
dung) an der Dachplatte vorbeigeführt werden, wie dies in Ab­
bildung 1 dargcstellt ist. Es stehen hier nur geringe Mauerstärken 
zur Verfügung, zumal auch noch ein Dehnungsraum ausgespart 
werden muß. Hier wirken die Bewegungen des Daches und der 
Angriff des W etters vereint, um die schwache Verkleidung der 
Konstruktion zu zerstören. Die notwendigen Dichtungen und 
Isolierungen sind aus der Abbildung ersichtlich. Besondere Vor­
sicht ist ferner geboten, wenn die Dachfläche von Brüstungs­
mauern eingeschlossen ist. Da das Mauerwerk der Brüstung von  
der W itterung beiderseitig angegriffen wird, muß es sehr wetter­
beständig hergestellt werden. Bei diesen freistehenden Mauer­
teilen beeinflußt die Sonnenbestrahlung bestehende Feuchtig­
keitskerne u. U. derart, daß sie zum Wandern nach der jeweilig 
bestrahlten Seite veranlaßt werden. Dieser Vorgang führt zur 
schnellen Durchfeuchtung solcher Mauerteile, wenn sie nicht 
im Innern des Mauerkörpers m it einer vertikalen Isolierung 
versehen sind. Außerdem muß die Brüstungsmauer natürlich 
wasserdicht abgedeckt sein; die Dichtung des Dachanschlusses 
muß, wie in Abbildung 2 gezeigt, genügend hochgeführt werden. 
Abbildung 3 veranschaulicht die Vertikalisolierung bei einer 
38 cm starken Brüstungsmaucr. W ie man sieht, ist die Abdich­
tung von Frontmauerwerk bei Flachdächern nur m it großer 
Sorgfalt zu erreichen, weshalb, soweit irgend möglich, das ge­
neigte Dach in bewährten Konstruktionen gewählt werden 
sollte. ht.

Antwort 23. Verschiedene, zuweilen recht unangenehme Mängel 
des Außenputzes sind ausschließlich darauf zurückzuführen, daß 
die Maurer sich die Arbeit erleichtern, ohne zu berücksichtigen, 
welche Folgen sich hieraus ergeben können. So setzen sie zum 
Beispiel, namentlich bei Akkordarbeiten, dem Kalkmörtel Gips 
zu, weil sie dann viel flotter arbeiten können. Gips verträgt 
aber die W itterungseinflüsse sehr schlecht, und daher sollte man 
Gipsmörtel nur für Innenputz verwenden. —  Viele glauben, 
daß zum Schutz gegen Feuchtigkeit und gegen Einwirkungen 
des W etters das festeste Putzm aterial das beste sei. D ies ist 
aber nicht zutreffend, weil ein guter Zementputz (Mischungs­
verhältnis 1:3) ganz besonders zur Rissebildung neigt. Dies ist 
darauf zurückzuführen, daß der Zementputz eine erheblich stär­
kere Wärmeausdehming als das darunter liegende Mauerwerk 
besitzt. In diese Risse dringt nach und nach das Niederschlags­
wasser ein, und die Folge ist, daß der Putz ausfriert. Besser für 
den Außenputz sind hydraulisch wirkende Kalkarten geeignet 
sowie verlängerter Zementmörtel. In jedem  Falle muß dafür 
gesorgt werden, daß der Putz gut auf dem Untergrund haftet. 
Dies ist nur möglich, wenn er im Mauerwerk regelrecht verankert 
wird. Darum darf, namentlich bei Verwendung glatter Steine, 
nicht vollfugig gemauert -werden; ist dies aber geschehen, so 
müssen die Fugen vor dem Verputzen sorgfältig ausgekratzt 
werden. —  Das Losplatzen großer Putzstücke, wie man es be­
sonders an städtischen Mietsgebäuden beobachten kann, ist 
vorwiegend darauf zuriiekzufübren, daß die Putzarbeiten meist 
in Akkord ausgeführt werden und deshalb alle Maßnahmen 
unterbleiben, welche die Arbeit verzögern und die Fertigstellung

j Schorndorfer Dachziegel !
|  d ie a llbew ährte  Q ua litä tsm arke em pfehlen ,n e rs tk la ss ig e r B e sch a ffe n h e it und Güte |

|  Te lephon 544 in naturrot und altschwarz engobiert Z iegelw erke  S chorndorf Wttbg. |

98



größer Putzflächen in kurzer Zeit verhindern. Einwandfreie 
Putzfronten sind bei Akkordarbeit nur bei ständiger Über­
wachung derselben zu erreichen. /it.

KURZBERICHTE
Neufassung der Reichsgrundsälzc für den Kleinwohnungsbau

Der Reichsarbeitsminister hat durch Verordnung vom 6. Februar 
1936 die vom  10. Januar 1931 stammenden Reichsgrundsätzc 
für den Kleinwohnungsbau geändert und ergänzt. Danach er­
folgt die Förderung des Kleinwohnungsbaus durch das Reich 
durch Darlehen, die hypothekarisch zu sichern sind. Die Ge­
währung von Zinszuschüssen ist unzulässig. Durch die Darlehen 
sollen nur die Spitzenbeträge gedeckt werden, deren Aufbrin­
gung nach Lage der Verhältnisse auf andere Weise nicht möglich 
ist. Der Bauherr hat, soweit nicht besondere Vorschriften des 
Reiches bestehen, in der Regel 25%, mindestens 10% der Gc- 
samtlierstcllungskosten des Bauvorhabens (Bau- und Neben­
kosten einschließlich des Wertes von Grund und Boden) aus 
eigenen Mitteln aufzubringen. Die Darlehen sollen den Betrag 
von 1000 RM. je Wohnung nicht überschreiten. Sie werden als 
Tilgungshypotheken m it 4% Zinsen und 1% Tilgung gewährt. 
Auch die Belastungen, die den Baudarlchen im Range voran­
gehen, sollen in der Regel unkündbare Tilgungshypotheken  
sein. Bei Bauvorhaben für kinderreiche Familien und Schwer­
kriegsbeschädigte sowie in sonstigen besonderen Fällen kann 
das Reichsdarlchen für die einzelne Wohnung um 500 RM. 
erhöht werden. Diese Bestimmungen gelten auch bei der Ver­
gebung neuer gemeindlicher Hauszinssteuerhypotheken. Die 
neuen Reichsgrundsätze sind am 1. März 1936 in Kraft getreten.

Vo rbeh ande ln und Neutralisieren v o n  Asbeslzem e nlpla tte n zirka  4 — 5 P fg.
pro qm an Material bei Verwendung von Becck’s Bautenschutz K. — Und dabei führt 
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geres Verfahren gibt.—Druckschriften u. R at kostenlos: Becck'sche Farbwerke, Krefeld.

Wenn von ihnen abgcwichen werden soll, bedarf dies der Zu­
stimmung des Reichsarbeitsministers. Vor dem 1. März 1936 
erfolgte verbindliche Zusagen auf Darlehen oder Zinszuschüsse 
werden von den neuen Richtlinien nicht berührt. a.

Die Regelung der Bebauung

Der Rcichsarbeitsminister hat am 15. Februar 1936 auf Grund 
des Gesetzes über einstweilige Maßnahmen zur Ordnung des 
deutschen Siedlungsw’esens vom 3. Juli 1934 eine „Verordnung 
über die Regelung der Bebauung“ veröffentlicht, die für die 
zukünftige städtebauliche Entwicklung unserer Städte und Ort­
schaften von grundlegender Bedeutung ist. Die Verordnung 
bringt drei w ichtige Neuerungen: 1. eine Viergliederung der 
Baugebietc, und zwar können zur Regelung der Bebauung durch 
Baupolizeiverordnung Kleinsiedlungsgebiete, W ohngebiete, Ge­
schäftsgebiete und Gewerbegebiete als Baugebietc ausgewiesen 
werden; 2. die Unterbindung der Mietkaserne, indem für Ge­
meinden oder Teile von ihnen durch Baupolizeiverordnung vor­
geschrieben werden kann, daß Gebäude m it mehr als einem  
Vollgeschoß und ausgebautem Dachgeschoß nicht errichtet 
werden dürfen; 3. die Verhinderung der wilden Siedelungen, da 
nach der Verordnung für bauliche Anlagen, die außerhalb von  
Baugebieten oder, soweit solche nicht ausgewiesen sind, außer-
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halb eines im Zusammenhang gebauten Ortsteiles ausgeführt 
werden sollen, die baupolizeiliche Genehmigung versagt werden 
soll, wenn ihre Ausführung der geordneten Entwicklung des 
Gemeindegebictes oder einer ordnungsmäßigen Bebauung zu­
widerlaufen würde (dies gilt namentlich für bauliche Anlagen, 
deren Ausführung unwirtschaftliche Aufwendungen für Straßen 
und andere Verkehrseinrichtungen, Versorgungsleitungen, Ent­
wässerungsanlagen, Schulversorgung, Polizei- und Feuerschutz 
oder sonstige öffentliche Aufgaben erfordern oder deren B e­
nutzung besondere wirtschaftliche Schwierigkeiten für die Be­
wohner ergeben würde). Die Verordnung, die zwar im w esent­
lichen „Kann“- und „Soll“ -, aber keine „Muß“-Vorschriften 
enthält, bedeutet trotzdem einen wichtigen Schritt vorwärts 
auf dem Wege zur Erreichung eines rcichsgesctzlichen Bebau­
ungsrechtes. Sie schafft insofern schon jetzt Reichsrecht, als 
sie überall dort an die Stelle der landesrechtlichen Vorschriften 
tritt, wo diese keine weitergehenden Anordnungen vorsehen. 
Über die Anwendung der in der Verordnung gegebenen w eit­
gehenden Ermächtigungen hat der Reichsarbeitsminister am 
19. Februar 1936 eine eingehende Anweisung erlassen. a.

R ichtlinien für den Bau von Volks Wohnungen

In einem Erlaß vom 28. Januar 1936 hat der Reichsarbeits­
minister nochmals darauf hingewiesen, daß vorzugsweise solche 
Volks Wohnungen gefördert werden sollen, die als Einfamilien­
häuser errichtet werden. Volkswohnungen in mehrgeschossiger 
Bauweise sollen nur dort zugelassen werden, wo geeignetes 
Gelände für solche im Flachbau nicht zu beschaffen oder unver­
hältnismäßig teuer ist. Mit Rücksicht auf die verschiedenen 
Bedürfnisse und Einkommensverhältnisse der wohnungslosen 
Bevölkerung soll auf eine Mischung mehrerer W ohnungstypen, 
die nach Raumzahl und Raumgrößen verschieden sind, hin­
gewirkt werden. Besonders wichtig ist, daß die Bewilligungs­
behörden ermächtigt worden sind, auf Antrag der Gemeinden 
ausnahmsweise die Erhöhung der auf eine Volkswohnung ent­
fallenden Gcsamtlierstellungskostenbis zu 3500 RM. zuzulassen. 
Wenn besonders günstige Umstände eine Senkung der Belastung 
ermöglichen, kann eine weitere mäßige Überschreitung der auf 
eine Volkswohnung entfallenden Gesamtherstellungskosten zu­
gelassen werden. a.

Neue Richtlinien für die Verwendung der Rückflüsse der Haus- 
zinsslcuerhypotheken
Solche hat der Rcichsarbeitsminister unter dem 14. Februar 
1936 bekanntgegeben. Die Beihilfen sollen nur dazu dienen, die 
bei vielen Bauvorhaben vorhandene Finanzierungslücke zu 
schließen. Ferner sollen die Rückflüsse in erster Linie für solche 
Bauvorhaben Verwendung finden, die den Vorschriften des 
Reiches über Kleinsiedlungen und Volkswohnungen, in den 
Landkreisen auch über Eigenheime für ländliche Handwerker 
und Arbeiter sowie über Heuerlingswohnungen angepaßt sind. a.

Grundsätze der Reichswohnungspolitik

Der neue Leiter der Abteilung für Wohnungs- und Siedlungs­
wesen im Reichsarbeitsministerium, Ministerialrat Dr. Knoll,

entwickelte kürzlich bei einem Vortrag im Deutschen Verein 
für Wohnungsreform folgende Grundsätze, die als für die 
Reichswohnungspolitik maßgebend angesehen werden dürfen:
1. Ablehnung der Wohnungszwangswirtschaft, aber, solange 
die Wohnungsknappheit in bedrohlichem Umfange besteht, 
keine Ahschwäcliung des Mieterschutzes.
2. Große und wachsende W ohnungsknappheit erfordert auf 
Jahre hinaus den Bau von wenigstens 300— 400000 Wohnungen 
jährlich.
3. Entsprechend dem Bedarf muß sich der Wohnungsbau in 
erster Linie auf die kleinen und kleinsten Wohnungen richten.
4. Die Knappheit der vorhandenen M ittel erfordert sparsamste 
Ausführung, Vermeidung alles Überflüssigen, aber dauerhafte 
und gesunde Wohnungen.
5. Aus Gründen der Volksgesundheit, der Bevölkerungspolitik  
und des Luftschutzes sind Mietkasernen grundsätzlich zu ver­
meiden, Geschoßbauten auf wenige Geschosse zu beschränken; 
dem Flachbau ist weitgehend der Vorzug einzuräumen.
6. Aus Gründen der Staats-, Bevölkerungs-, Lohn- und Ernäh­
rungspolitik verdient die Kleinsiedlung den Vorzug vor allen 
anderen Wohnungsarten. Diese ist —  abgesehen von der 
Schaffung neuer Bauernhöfe —  durch die Seßhaftmachung land­
wirtschaftlicher Arbeiter und Handwerker, namentlich aber 
auch durch die Schaffung von Heuerlingsstellen zu ergänzen.
7. Wohnungsbau und Siedlung m üssen möglichst von den Groß­
städten weg in die Mittel- und Kleinstädte und auf das Land 
gelegt werden. Sie m üssen sich in den großen Rahmen der Raum­
ordnung und städtebaulichen Planung einordnen.
8. Bei der Finanzierung führt volle Unterstützungswirtschaft 
leicht zu Verschwendung und anderen Schäden. Das Ziel muß 
eine Bauwirtschaft sein, die sich grundsätzlich aus den Kräften 
des Kapitalmarktes finanziert, wobei die öffentliche Hand sich 
darauf beschränkt, vorhandene Lücken zu schließen.
9. Die lebenswichtige Bedeutung der Kleinsiedlung erfordert 
allseitige Unterstützung, solange die Höhe der Preise und Zinsen 
einerseits, die Höhe der Löhne andererseits die ^Erstellung von 
Wohnräumen erschweren, die den gesundheitlichen und wirt­
schaftlichen Mindestanforderungen genügen und dabei doch 
den Einkommensverhältnissen der in Betracht kommenden 
Siedlerkreise angepaßt sind. Daher müssen namentlich auch 
hinsichtlich der Bodenbeschaffung, der Anliegerbeiträge usw. 
Erleichterungen gewährt werden, nötigenfalls auch hinsichtlich 
der Höhe und Verzinsung der öffentlichen Darlehen. a.

Die Bauausführung bei der Übernahme von Reichs­
bürgschaften
Der Reichsbürgschaftsausschuß muß sich bei der Entscheidung 
von Anträgen auf Übernahme der Reichsbürgschaft m it einer 
Reihe häufig wiederkehrender Fragen beschäftigen, die in den 
Reichsbürgschaftsbestimmungen nicht geregelt sind. Dazu ge­
hören auch verschiedene Fragen der Bauausführung, die neuer­
dings durch grundsätzliche Entscheidungen des Reichsbürg­
schaftsausschusses geklärt worden sind. So können z. B. für 
Bauvorhaben, die in einer unerprobten Bauweise ausgeführt 
werden sollen, Reichsbürgschaften nicht übernommen werden.
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gegen Wassers

Bei der Übernahme einer Reichsbiirgschaft müssen die Woh­
nungstrennwände in mindestens 25 cm starkem Ziegelmauer- 
wcrk ausgeführt oder m it einer mindestens dieser Stärke ent­
sprechenden Schalldämmung versehen sein, auch müssen bei 
Geschoßbauten die Decken unter den Bädern und Duschräumen 
m assiv hergestellt werden. Soweit ortsüblich, genügt es aus­
nahmsweise, wenn die Decke aus doppeltem Einschub zwischen 
Holzbalken besteht, m it Dämmungspappe ausgeklebt und m it 
Beton ausgefüllt wird und eine nochmalige Dämmung m it 
Steinholzbelag erfolgt. Voraussetzung ist dabei, daß es sich um 
kleine Baderäume handelt, deren Breite 2 m nicht übersteigt. 
Sogenannte „gefangene Zimmer“ , die nur durch andere Räume 
zugänglich sind, müssen nach Möglichkeit vermieden werden, a.

Auszeichnungen für die besten Häuser

Nach einem Beschluß des Kreisausschusses Hildesheim wird 
das jeweils beste Haus, das im Landkreis alljährlich erbaut 
wird, durch die Anbringung einer künstlerischen Tafel ausge­
zeichnet werden. Für eine Auszeichnung kommen nur Ein- und 
Zweifamilienhäuser in Betracht. Dabei spielt ein besonderer 
Aufwand an Mitteln keine Rolle, sondern cs kom m t, weil durch 
diese Maßnahme der Sinn für bodenständiges und zweckmäßi­
ges Bauen wieder erweckt werden soll, eine Auszeichnung für 
dasjenige Haus in Frage, bei dem m it verhältnismäßig wenigen 
Mitteln ein besonders gutes Ergebnis erzielt worden ist. a .

Neue Richtlinien für die Beleihung von Wohnungshauten

Der Reichswirtschaftsminister hat neue Richtlinien zur Berech­
nung der Beleihungswerte für W ohnungsneubauten aufgestellt. 
Nach diesen hat die Errechnung des Beleihungswertes in erster 
Linie unter Zugrundelegung des Ertragswerts zu erfolgen. Dabei 
ist zu prüfen, ob der heutige Grundstücksertrag als Dauerertrag 
anzusehen ist und ob die heute erzielten Mieten auf die Dauer 
gezahlt werden können. D ie auf dem heutigen Baukostenindex  
errechnete oder erzielte Neubaumiete kann keinesfalls ohne 
weiteres als Dauerertrag angesehen werden. Soweit vom Herstell- 
lungswert ausgegangen wird, kann m it diesem unbedenklich 
auf einen Baukostenindex von etwa 120%, keinesfalls höher 
als 125%, hinaufgegangen werden, da anzunehmen ist, daß 
die Baukosten in absehbarer Zeit kaum unter diesen Stand 
sinken werden. Ein höherer Ansatz der Baukosten erscheint 
dagegen nicht vertretbar. In diesen Richtlinien liegt im plizite 
auch eine Kritik des zurzeit gegenüber dem übrigen Preis­
niveau immer noch überhöhten Baukostenindex (132— 133%). 
Es steht zu liofFen, daß vom  gleichenMinisterium entsprechende, 
wirksame Maßnahmen ausgehen werden. D ie Ausnutzung des 
nach diesen Richtlinien berechneten Beleihungswertes bis zur 
Grenze von 60% soll nur dann erfolgen, wenn das geldgebende

W UNNERSCHE B IT U M E N W E R K E  G.M.B.H. UNNfi'/W

Institut im Einzelfalle überzeugt ist, daß die Beleihung in dem 
Grundstück ihre volle dauernde Deckung hat. Als unzulässig 
wird es erachtet, die volle Deckung der Ausleihung erst durch 
die Hereinnahme zusätzlicher Sicherungen herbeizuführen, mit 
der einen Ausnahme, daß es sich um dingliche Sicherungen 
handelt. a.

Durchführung der Reichs- und Landesplanung

Der Leiter der Reichsstelle für Raumordnung, Reichsminister 
Kerrl, hat am 15. Februar 1936 eine Erste Verordnung zur 
Durchführung der Reichs- und Landesplanung erlassen, die als 
„Planungsräume“ die Reichsstatthalterbezirke, das Saarland 
und in Preußen die Provinzen, die Stadt Berlin und den Bezirk 
des Siedlungsverbandes Ruhrkohlenbezirk bestim m t. Dem ­
gemäß sind Planungsbehörden die Rcichsstatthalter, in Preußen 
die Oberpräsidenten, im Saarland der Reichskommissar, in 
Berlin der Staatskommissar. Die Planungsbehörden können mit 
Zustimmung der Reichsstelle für Raumordnung ihre Befugnisse 
auf nachgeordnete staatliche D ienststellen übertragen. In den 
Planungsräumen werden rechtsfähige „Landesplanungsgemein- 
schaftcn“ gebildet, die eine „Satzung“ erhalten. Mitglieder einer 
Landesplanungsgemeinschaft sollen die Selbstverwaltungskör- 
perschaftcn, die den unteren und höheren staatlichen Verwal­
tungsbezirken des Planungsraumes entsprechen, die landschaft­
lichen, m it der großräumigen Planung befaßten Reichs- und 
Landesbehörden und die Verwaltungen der berufsständischen  
Organisationen sowie diejenigen wissenschaftlichen Einrich­
tungen, die zur Förderung der Reichs- und Landesplanung 
berufen sind, sein. Die Landesplanungsgemeinschaften haben 
alle Planungsvorarbeiten für die Reichs- und Landesplanung 
zu leisten. Sie unterrichten sich über den bestehenden Zustand 
im Planungsraumc und arbeiten in Gemeinschaft m it allen in 
Frage kommenden Stellen eine vorausschauende, gestaltende 
Gesamtplanung des Raumes aus. Die Planungsbehörden können 
anordnen, daß die Stadt- und Landkreise sowie die Gemeinden 
der Landesplanungsgemeinschaft gegen Erstattung der baren
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Auslagen die erforderlichen Unterlagen zur Verfügung stellen  
und Vorarbeiten für sie leisten. a.

Bewährung der Straßenbaukassen in Berlin 
Wie in anderen Städten hat auch in Berlin die starke Siedlungs­
tätigkeit in den Außenbezirken zur Folge, daß an vielen Stellen  
gleichzeitig neue Straßen in so erheblichem Ausmaße errichtet 
werden sollen, daß die Stadtverwaltung den gestellten Anforde­
rungen unmöglich naehkommen kann. So sollen beispielsweise 
im Verwaltungsbezirk Tempelhof allein 150 km Wohnstraßen 
ausgebaut werden. W esentlich einfacher liegen die Verhältnisse 
dort, -wo die Grundstückseigentümer zur Selbsthilfe gegriffen 
und Abzahlung auf die Anliegerbeiträge an Straßenbaukassen 
entrichtet haben. Dort ist es gelungen, einen großen Teil der 
benötigten Straßen schon jetzt zu errichten. Im Verwaltungs­
bezirk Tempelhof sind seit dem Jahr 1933 allein 24 Straßenbau­
kassenvereine gegründet worden, die sich durchaus bewährt 
haben. Einen Zwang zum Anschluß an diese Straßenbaukassen 
kann die Verwaltungsbehörde nicht ausüben. Um so mehr muß 
man wünschen, daß sich die Siedler aus eigenem Antriebe diesen 
Vereinen anschließen. a.

Die neue Regelung (1er Bebauung
Der Runderlaß vom 19. Februar d. J ., den der Reichsarbeits­
minister zur Erläuterung seiner „Verordnung über die Regelung 
der Bebauung“ vom 15. Februar 1936 (vgl. vorliegendes 
lie ft, S. 99) herausgegeben hat, enthält nicht nur Ausführungs­
bestimmungen zu dieser Verordnung, sondern auch sehr wich­
tige „Grundsätze“ für die Ausweisung von Baugebieten, in 
denen zunächst die Begriffe wie Kleinsiedlungsgebiet, Wohn­
gebiet, Geschäftsgebiet und Gewerbegebiet erläutert, darüber 
hinaus aber zahlreiche, grundsä tzlich bedeutsame Feststellungen  
getroffen werden. Als Baugebiete sollen nur Flächen ausgewiesen 
werden, die baulich erschlossen sind oder demnächst erschlossen

werden sollen. Flächen, deren Erschließung unwirtschaftliche 
Aufwendungen erforderlich machen würde, sollen nicht als Bau­
gebiete ausgewiesen werden. Des weiteren soll eine Ausweisung 
von Baugebieten außerhalb der Ortschaften an wichtigen Ver­
kehrsstraßen nicht stattfinden, womit eine m it der wachsenden 
Motorisierung des Verkehrs zusammenhängende Forderung 
erfüllt ist. Die Förderung der Kleinsiedlung gehört zu den vor­
dringlichsten Aufgaben des nationalsozialistischen Staates. Für 
Grundstücke, auf denen neue Kleinsiedlerstellen zugelassen 
werden sollen, ist eine Mindestgröße vorzuschreiben, die in der 
Regel 600 qm nicht unterschreiten soll. Als normale Bauweise 
in den W ohngebieten wird die zweigeschossige angesehen. Schon 
die Flächen für dreigeschossige Bebauung sind auf den not­
wendigen Umfang eiuzuschränken, während viergeschossige 
Bebauung nur in größeren Städten und dort nur an wichtigen 
Straßen und Plätzen auszuweisen ist, wenn zu erwarten steht, 
daß mindestens ein Vollgeschoß für Geschäftszwecke ausgebaut 
wird. Flächen für mehr als viergeschossige Bebauung dürfen 
überhaupt nicht ausgewiesen werden. In Geschäftsgebieten 
kann eine größere Ausnutzbarkeit als in den W ohngebieten zu­
gelassen werden, die in  Großstädten bis zu 5 Geschossen gehen 
darf, in welchem Falle der Einbau von W ohnungen tunlichst 
zu beschränken ist. Soweit Gewerbegebiete für Anlagen be­
stim m t sind, die beim Betrieb erhebliche Nachteile oder Belä­
stigungen für die Bewohner oder die Allgemeinheit zur Folge 
haben können, sind W ohnungen nur für solche Personen zuge­
lassen, deren Unterbringung aus betriebstechnischen Gründen 
in unmittelbarer Nähe der Betriebe notwendig ist. a.

Neue Reichsmittel für Teilung und Umbau von Wohnungen
Der Reichsarbeitsminister hat für die Teilung von Wohnungen 
und den Umbau sonstiger Räume zu W ohnungen neuerdings 
einen Betrag von 5,7 Millionen RM. bereitgestellt. Bei der Ver­
teilung der Mittel müssen die allgemeinen Grundsätze der Reichs­

hochdruckgepreß te , k o rro s io n s f re  ie  
T o s c h i-T a fe ln  in Spezialeisen unver- 
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Wohnungspolitik berücksichtigt werden. Demnach sind aus­
schließlich Klein- und Mittelwohnungen zu fördern, die für die 
minderbemittelten Schichten der Bevölkerung in Frage kom ­
men. Eine Zuschußgewährung, durch die große Wohnungen 
geschaffen werden, würde diesem Grundsatz widersprechen. 
Anderseits werden aber auch „Primitivwohnungen“ abgelchnt; 
desgleichen solche, die baupolizeilich zu beanstanden sind, sowie 
Einraumwohnungen. Bei der starken Nachfrage nach mittleren  
und kleinen Wohnungen sollen Rcichszuschüsse für die Teilung 
solcher W ohnungen nicht gegeben werden. Das gilt insbesondere 
auch für Wohnungen, die noch dem Mieterschutz unterstehen, a.

Fristverlängerung für Unibauarbciten

Nach den bisher gültigen Vorschriften müssen die m it Reichs­
zuschüssen geförderten Umbau- und Teilungsarbeiten späte­
stens am 31. März 1936 beendet sein. Da nach Mitteilungen, die 
dem Reichsarbeitsministerium zugegangen sind, dieser Termin 
bei einem großen Teil der Arbeiten nicht cingchalten werden 
kann, hat der Reichsarbeitsminister die Frist bis zum 30. Juni 
1936 verlängert. o.

Förderung des Wohnungsbaus durch Verzicht auf Anlieger­
leistungen
Zur Förderung des Wohnungs- und Siedlungshaus gewährt die 
Stadt Königsberg erhebliche Vergünstigungen. So schließt sie 
für den Bau von Siedlungen und Kleineigenheimen das Gelände 
auf eigene K osten, also unter Verzicht auf Anliegerbeiträge, 
auf. Mit diesem Verfahren hat die Stadt im Jahre 1935 so gute 
Erfahrungen gemacht, daß sie zum erstenmal den Jahresneu­
bedarf an Wohnungen durch Neubauten ausgleichen konnte, 
und zwar sind in diesem Jahre 2870 W ohnungen neu erstellt 
worden. Das hat Veranlassung dazu gegeben, für Baufälle der 
vorher angedeuteten Art im Jahr 1936 wiederum auf die An­
liegerbeiträge zu verzichten. Königsberg unterstützt neben der 
Siedlung im besonderen Maße auch die Errichtung von Vier­
familienhäusern, namentlich in Baulücken, da sich dieser Typ 
als besonders wirtschaftlich erwiesen hat. Der Fehlbetrag in 
Königsberg beläuft sich immer noch auf 8000 Wohnungen, a.

Vom Lcerwohnungsbestand in Berlin

Vor dem W eltkriege hat man einen Leerwohnungsbestand von  
durchschnittlich 3% als normal erachtet. Der Leerwohnungs­
bestand in Berlin belief sich am 1. Dezember 1913 auf 4,4% , 
am 16. Juni 1933 auf 1,3%, im Oktober 1934 auf 2% (28000  
Wohnungen) und im O k tob erl935au fl,l%  (15180 Wohnungen). 
Diese große Zahl von leerstehenden W ohnungen gibt oft zu der 
irrtümlichen Auffassung Veranlassung, daß in Berlin keine 
Wohnungsnot herrsche, während das Gegenteil der Fall ist. 
Das Berliner Am t für Wohnungs- und Siedlungswesen hat die 
Ursachen des Leerstehens der Wohnungen untersucht. Die dazu 
gegebenen Erläuterungen geben erst ein richtiges Bild von den 
leerstehenden Wohnungen. So befanden sich unter den 15180 
leerstehenden Wohnungen vom  Oktober 1935 über 2000 ein- 
räumige W ohnungen, die wegen Fehlens einer Kochgelegenheit 
oder eines Abortes so gut wie unbrauchbar waren. Ferner be­
fanden sich darunter rund 6500 Zwei- und Dreizimmerwohnun­
gen, die übermäßig teuer 'waren und deshalb für die Mehrheit 
der Wohnungssuchenden ausschieden. Die Zahl der leerstehen­
den Großwohnungen, die besonders zahlungskräftige Mieter 
verlangten, betrug 6650. Kennzeichnend für Berlin ist auch, 
daß gerade in den inneren Stadtteilen verhältnismäßig viele 
Wohnungen leerstanden (Citybildung), während sich die Nach­
frage vor allem auf die Außenbezirke erstreckt. Trotzdem hat 
em sehr großer Bruchteil aller dieser Wohnungen nur eine ver­
hältnismäßig sehr kurze Frist leergestanden. Es wurde fest­
gestellt, daß die bei den jeweiligen Zählungen als leerstehend
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erfaßten Wohnungen ständig wechseln. Für die richtige Beurtei­
lung des Wohnungsmarktes ist daher nicht so sehr die ziffern­
mäßige Höhe des Leerbestandes als vielmehr die Dauer des 
Leerstehens ausschlaggebend. n.

Deutsche Akademie für Bauforschung

Auf der Arbeitstagung, die am 7. und 8. Februar d. J. in  Dessau 
stattgefunden hat, sprach u. a. Direktor Wagner, Sorau-N.-L., 
über ,,Dic veränderte Weltwirtschaftslage und ihren Einfluß 
auf den deutschen Siedlungsgedanken“ . Der heute verloren 
gegangene freie Austausch der Güter aller Länder und der 
reibungslose Kreislauf des Geldes waren die Voraussetzungen, 
um die sich in Deutschland in jedem Jahre um etwa 850000 
Seelen vermehrende Bevölkerung zu ernähren. Die Folge der 
verminderten Ausfuhrmöglichkeit, die auch nach der etwaigen 
Wiedergewinnung eines Teiles unserer früheren Kolonien nicht 
das Ausmaß der Vorkriegszeit erreichen wird, beeinflußt den 
Siedlungsgedanken nachhaltig. D ie Verteilung unserer Bevölke­
rung ist räumlich und beruflich ungesund. Aus vielen Gründen 
ist die Auflockerung der Großstädte zwingende Notwendigkeit. 
Der Kleinsiedlung, die ausschließlich m it heimischen Werk­
stoffen errichtet wird, gehört die Zukunft. Ministerialrat Prof. 
Dr. Schmidt erörterte den gegenwärtigen Stand des Wolinungs- 
und Siedlungshaus im Ausland. Entgegen den Grundsätzen 
normalen Wirtsebaftsablaufs gleicht heute die Bautätigkeit 
den Konjunkturrückgang anderer W irtschaftsgebiete nicht aus, 
sondern die ausbleibende Bautätigkeit verstärkt sogar die W irt­
schaftskrise. So ist in Frankreich, der Schweiz, Holland, Belgien 
und den Vereinigten Staaten die Bautätigkeit seit 1930 bis auf 
ein Fünftel abgesunken. Von besonderem Interesse waren die 
Ausführungen des Oberingenieurs Meyer-Gasters von der I. G. 
Farbenindustrie A.-G. in Ludwigshafen über die Wohnungs­
und Siedlungspolitik dieser Werke und die von ihnen errichteten 
Stammarbeitersiedlungen. Die einzelne Siedlerstclle erhält eine 
Landzugabe von 700— 1000 qm. Die Baukosten der Siedlungen 
betragen je Einheit 4000— 4800 RM. bei einer nutzbaren W ohn­
fläche von 55 bis 65 qm und einer nutzbaren Stall- und Hoffläche 
von 12— 15 qm. Die nach Abzug der Hypotheken, welche von  
der Firma oder deren Versorgungskassen gegeben werden, und 
der Reichs- und Landesdarlehen verbleibende Restbausummc

von 300— 750 RM. je Einheit wird in seltenen Fällen durch 
einen langfristigen rückzahlbaren Zuschuß des Werkes gedeckt, 
in der Regel aber durch Mithilfe des Siedlers an der Erstellung 
der Siedlerstelle im Wege kameradschaftlicher Zusammenarbeit. 
Der Siedler scheidet für diese Zeit aus den Diensten der Firma 
m it Anrecht auf W iedereinstellung aus. Die Belastung des 
Siedlers beträgt 23— 26 RM. monatlich. a.

Zur Ausübung des Architektenberufs

Wie Tvir bereits berichtet haben, ist der Kreis der für die Auf­
nahme in die Reichskammer der bildenden Künste vorgesehenen 
Mitglieder durch den Reichsminister für Volksaufklärung und 
Propaganda erweitert worden. Nach einer Mitteilung des Lan- 
desleitcrs des Gaues Köln-Aachen der Reichskammer der Bil­
denden Künste ist diese Mitgliedschaft Voraussetzung für die 
Berufsausübung als Architekt. Das gilt auch für diejenigen 
Unternehmer, die als Angehörige des Baugewerbes sich gleich­
zeitig als Architekt betätigen wollen. Auch für sie gelten nach 
der genannten Äußerung die Anordnungen der Reichskammer 
der Bildenden Künste über die Berufsausübung der Architekten  
in allen Teilen. Dazu meldet die „Bauwelt“ , daß eine Doppel­
mitgliedschaft der Innungsmeistcr hei den Organisationen des 
Bauhandwerks und der Reichskammer der Bildenden Künste 
vermieden werden solle. Wie dies praktisch durchgeführt werden 
soll, ist vorerst nicht zu ersehen. A uf alle Fälle gilt es als sicher, 
daß in Zukunft die Gebührenordnung für die Architekten sämt­
lichen Bauplanungen zugrunde gelegt werden wird. Ein eigent­
licher Berufsschutz, gegründet auf Vorbildung und Leistung, 
ist in diesem Zusammenhang nicht mehr gegeben und wird wohl 
bald auf andere Weise gefunden werden müssen. o.

Honorar für Baupläne hei nicht erteiltem Bauauftrag

Ein Bauherr, eine Kirchengemeinde, hatte von  einem Architek­
ten Pläne anfertigen lassen und diese der Bauaufsichts- und 
der Kirchenbehörde zur Genehmigung vorgelegt. Die Bau­
erlaubnis wurde verweigert und das Bauvorhaben indessen 
wieder aufgegeben. Der Bauherr glaubte deshalb zu einer Ver­
gütung für die Pläne nicht verpflichtet zu sein, zumal über eine 
solche nichts vereinbart worden war. Das Reichsgericht hat in 
einer Entscheidung vom  26. November 1935 in gegenteiligem
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FrJschauer ¿t Comp.
Lacii-u. Fjrnisiäbrihen 
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ANDREAS I l b U k  SEN. A-G.

G R A N I T
Kirchenlamitz-Ost

Eigene Steinbrüche Bayerische Ostmark

Sinne entschieden, indem es feststellte, daß die Beklagte eine 
geldwerte Leistung entgegengenommen hatte, die sie nicht ohne 
angemessene Vergütung erlangen konnte, worin eine Bereiche­
rung auf K osten des Klägers lag. Daran vermochte auch der 
Umstand nichts zu ändern, daß sie nach Verweigerung der 
Genehmigung das Bauvorhaben wieder aufgegeben hatte. a.

Umsatzsteuer für künstlerisch schaffende Architekten

Nach dem Umsatzsteuergesetz sind Künstler, Schriftsteller usw. 
von der Umsatzsteuer befreit, wenn sich der Umsatz unter dem  
Betrag von 6000 RM. bewegt. Ein Urteil des Reichsfinanzhofes 
vom 30. Dezember 1935 hat sich neuerdings m it der Frage be­
faßt, wann ein künstlerisch schaffender Architekt zur Um satz­
steuer heranzuziehen ist. Bei einem solchen bezieht sich die 
Befreiung nicht nur auf die Entwürfe, Gutachten, W ertschät­
zungen und Planungen von Bauten, sondern auch auf die Ober­
leitung bei der örtlichen Bauausführung, weil die gesamte 
Tätigkeit von der Planung bis zur Vollendung des Baus ein 
einheitliches Ganzes darstellt, was übrigens schon in früheren 
Urteilen des Reichsfinanzhofs festgestellt worden ist. Die 
Tätigkeit eines künstlerisch schaffenden Architekten kann also 
nicht etwa in einen steuerlich begünstigten künstlerischen Teil 
und einen steuerlich nicht begünstigten kaufmännisch-tech­
nischen Teil zerlegt werden. Das Urteil des Reichsfinanzhofs 
betont aber ausdrücklich, daß es sich dabei um die freiberufliche 
Tätigkeit des Architekten handeln muß, also um die Errichtung 
eines Bauwerks, nicht um seine Lieferung, insbesondere nicht 
um die eigentliche Bauausführung, die nicht in den Händen des 
Baukünstlers liegt, sondern in die gewerbliche Tätigkeit des 
Bauunternehmers einschlägt. Wenn ein Architekt ausnahms­
weise auch die Bauausführung entgeltlich übernimmt, gilt er 
insoweit als Unternehmer und ist daher umsatzsteuerpflichtig, a.

Lehrlingsmangel im Bauhandwerk

Im Bauhandwerk fehlt es an Nachwuchs. Eltern und Lehr­
meister hatten sich in den Krisenjahren an den Glauben ge­
wöhnt, daß das Bauhandwerk keine Zukunft mehr habe. Dieser 
irrigen Auffassung tritt der Reichshandwerksmeister in einer 
Bekanntgabe entgegen, wobei er zugleich darauf hinweist, daß 
nach derVerdingungsordnung fürBauleistungenBauhandwerker 
mit Lehrlingen bei der Vergebung von Aufträgen bevorzugt 
werden sollen. Von besonderer Bedeutung ist auch der Hinweis 
des Reichshandwerkmeisters, daß die Aussichten für das Bau- 
handwerk für die nächsten 4— 5 Jahre so günstig seien, daß es 
jeder Lehrmeister m it gutem Gewissen verantworten könne, 
Lehrlinge einzustellen. a.

Hundertjahrfeier der Technischen Hochschule Darmstadt

Die Technische Hochschule in Darmstadt begeht vom  27. bis 
29. Mai ds. J s., in der Woche vor Pfingsten, die Feier ihres 
hundertjährigen Bestehens. Gleichzeitig mit dem Hochschulfest 
findet in Darm stadt die Hauptversammlung des Vereins 
Deutscher Ingenieure (VDI) anläßlich seines 80jährigen B e­
stehens statt. Alle ehemaligen Studenten der Hochschule, ihre 
Freunde und Gönner sind zu diesem Feste herzlich eingeladen. 
Den Besuchern des Festes bietet sich zugleich die Gelegenheit, 
wundervolle Frühlingstage in der schönen Umgebung Darm- 
stadts zu verleben.
Da, wie sich schon jetzt übersehen läßt, der Andrang sehr groß 
"erden wird, empfiehlt es sich, Anmeldungen zur Teilnahme 
am Feste baldigst bei dem Jubiläumsausschuß der Technischen 
Hochschule Darm stadt vorzunehmen.

Bei irgendwelchem Bedarf bitten w ir Sie, an die inserierenden Fir- 
men zu denken und sich a u f unseren „ Baumeister“ zu beziehen

’’SUBERIT”
der ideale Preßkork- 

Fußbodenbelag
d irekt begehbar 

hygienisch s  fußwarm /  haltbar y schalldäm pfend  
und schön

SU B ER IT-FA B R IK  A.-G.
Mannheim-Rheinau
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PERSÖNLICHES
Professor Heinrich Tcssenow
feierte in voller Schaffenskraft am 7. April seinen 60. Geburts­
tag. Tessenow ist Erzieher und geistiger Führer nicht nur im  
Rahmen seines Lelirbereiches an der Technischen Hochschule 
Charlottenburg, sondern weit darüber hinaus durch seine 
Schriften und seine zwar wenigen, aber zuchtvollen und edlen 
Bauten (u. a. Ehrenmal, Berlin) bekannt. Für die deutsche 
Baukultur erscheint sein Wirken grundlegend und bedeutungs­
voll, weil es aus dem Handwerk sich zum geistigen Schaffen 
organisch entwickelte; seine schriftstellerisch uiedergelegten 
Gedanken und Erkenntnisse stimmen völlig überein m it seinen 
Werken und Lehrerfolgen. Für die innere Größe Tessenows 
spricht die bescheidene Zurückhaltung, m it welcher er hinter 
begabte Schüler bei der Übernahme von Aufgaben stets zuriiek- 
getreteu ist, und seine Fähigkeit, weniger eine bestim mte Form­
sprache, als vielmehr eine große Geistes- und Charakterhaltung 
zu verm itteln (siehe auch: 1927, Heft 6, Beilage „Der Bau­
meister, seine Aufgabe und sein W eg“). Guido Harbers
Von Heinrich Tessenow sind u. a. erschienen im Verlag Georg
D. W. Callwey, München, „W ohnhausbau“ und „Ziminermanns- 
arbeiten“ ; im Verlag Bruno Cassircr, Berlin, „Hausbau und 
dergleichen“ ; „Handwerk und K leinstadt“ .

Georg Steinmetz f .  Professor Dr.-Ing. e.h. Georg Steinm etz ist 
im Alter von 53 Jahren m itten aus dem Schaffen heraus und 
völlig unerwartet einer akuten Krankheit erlegen.
Steinmetz war nicht Neuerer im eigentlichen Sinne, sondern 
verantwortungsbewußter Wahrer echter Baukultur. Sein 
Wirken gestaltete sich insofern in besonderem Grade harmo­
nisch, als er sorgfältigste theoretische Studien über Konstruk­
tion und ästhetische Grundlagen der Baukunst m it einem viel­
fältigen praktischen Wirken zu verbinden wußte. Noch während 
des Krieges war er mit dem Wiederaufbau Ostpreußens betraut. 
Eine große Zahl norddeutscher Herrenhäuser wurden von ihm 
errichtet bzw. umgebaut. Als letzte große Arbeiten sind zu er­
wähnen der Bau des Kurhauses Warmbrunn als leider erst 
teilweise Verwirklichung seines großzügigen Gesamtprojektes, 
das den alten Schloßpark, das alte Theater usw. miteinbezog; 
weiter sein Anteil am Olympischen Dorf in Döberitz, welches 
in Arbeitsgemeinschaft m it W alter March entstanden ist. Es 
möge hier ausdrücklich betont werden, daß Georg Steinmetz 
als Architekt durchaus die lebendige Verbindung m it den 
Aufgaben und dem Lebensstil der neuen Zeit gefunden und 
eingehalten hat, während er sich als Kunstwissenschaftler in 
seinen zuverlässigen und weitschauenden Veröffentlichungen 
(Grundlagen für das Bauen in Stadt und Land, Band I— III, 
Calhvey, München) ein Denkmal gesetzt hat. G. H.

W IR B IT T E N  SIE,  bei allen Anknüpfungen auf unseren „ B A U M E I S T E R il Bezug zu nehmen!
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C O N T E M P O R A
L e h r a t e l i e r s  f U r  N e u e  W e r k k u n s t  
K ünstle rische  Leitung Prof. F.Ä. Breuhaus
A rc h ite k tu r  •  R au m k u n st •  T e x tile n tw u r f  
G e b ra u c h s g ra fik  •  M o d e  •  F o to g ra fie  
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FREYA-Spültische fü r  je d e  K ü c h e

In erstklassiger Ausführung  
G. F r e y  /  SpUltischfabrik /  E s s l i n g e n  a.  N.

F o r d e r n  S i e  D r u c k s a c h e n

BÜCHERBESPRECHUNGEN
Handbuch der Kulturgeschichte, herausgegeben von Dr. Hein: 
Kindermann, Lieferung 7— 11. —  G. Neckel, Kultur der alten 
Germanen; H eft 3 und 4. Wie schon in einem früheren l ie f t  an 
dieser Stelle bemerkt, dürfte diese von der Akademischen Ver­
lagsgesellschaft Athenaion herausgebrachte Folge von Einzel­
abhandlungen die zurzeit umfangreichste Veröffentlichung auf 
kulturgeschichtlichem Gebiet sein. Im vorliegenden Heft wird 
die Erörterung altnordischer Bauwerke mit ausgezeichnetem  
Bildmaterial fortgesetzt, vor allem ist hinzuweisen auf die Gold­
gefäße mit ihrer reichen Obcrflächenplastik und Verzierung, die 
Fibeln und Gewänderschnallcn. Die vollkommen gotisch an­
mutende Ilolzkirche in Borgund ist in Außen- und Innenansicht 
wiedergegeben. Überraschend modern wirken Ansicht und Auf­
riß, Grundriß sowie Schnitt zum Gokstader Schiff. Linienfüh­
rung und technische Vollendung dieser alten Arbeiten lassen es 
verständlich erscheinen, daß Maschinen- und Schiffsbaukunst 
gerade im Norden Europas auch in unserer Zeit ihre Heimat 
haben. Die erste Stelle nimmt indessen doch immer die Gestal­
tung und die künstlerische Form ein. In diesem Zusammenhang 
ist auf die Felsenzeichnungen, die Entwicklung der Runen mit 
ihren etruskischen Parallelen und nicht zuletzt auf die nordische 
Teppichweberei (Tafel 8) hinzuweisen. —  F. Wild, Die Kulturen 
Großbritanniens, der Vereinigten Staaten, Skandinaviens und der 
Niederlande, Lieferung 2. Es ist reizvoll, die Kulturentwicklung 
stammverwandter Völker hier nun einige Jahrhunderte später 
zu sehen. Mit einer gleichmäßigen Beherrschung der verschie­
denen Kulturäußerungen wird Einblick gegeben u. a. in den 
Bauernstand, den Geist der mittelenglischcn Dichtung, der 
Regierungsformen, kirchlichen Verhältnisse, den Beginn der 
Kolonialentwdcklung, in die Bettler- und Armenfürsorge und die 
verschiedenen Berufsarten. —  E. Ermatinger, Deutsche Kultur 
int Zeitalter der Aufklärung. Gerade für die Architekten dürfte 
in Ergänzung der Veröffentlichungen der Baukunst des 17. und 
18. Jahrhunderts in Deutschland von Wackernagel im gleichen 
Verlag diese Beleuchtung des allgemeinen kulturpolitischen 
Lebens wichtig sein, weil es allein ein tieferes Verständnis auch 
der baukünstlerischen Äußerungen geben kann. Das neue 
Lebensgefühl des W eltoptimismus, die auf Jahrhunderte hinaus 
schöpferischen Gedankengänge eincsDescartes, Spinoza, Shaftes- 
bury, Leibniz, Christian W ollf einerseits und wüstester Zauber- 
und Hexenglauben andererseits führen zum Ausklang des 
18. Jahrhunderts m it einer Lockerung des Seelenlebens und 
der Sittlichkeit, dem wiederum brüsk Anklage und Puritanis­
mus und die Lehren Rousscaus folgten. —  P. Kletler, Deutsche 
Kultur zwischen Völkerwanderung und Kreuzzügen, H eft 3 und 4. 
Es ist schon ein großes Verdienst um das Deutschtum , daß das 
manchem noch so finster erscheinende Mittelalter vor allein in 
seiner Frühzeit durch das Licht der sachlichen Forschung und 
der W ahrheit so anschaulich aufgehellt wird. Als beson­
dere geistige Leistung ist hierbei der gelungene Versuch zu 
werten, die Probleme des unmittelbaren menschlichen Erlebens 
etwa unter den T ite ln : Hinwendung zur W irklichkeit, Liebe zur 
Heimat, Freundschaft, Natur und transzendenter Stil, Laster, 
Tugenden und Selbstgefühl, Schönheit und sinnliche Liebe, 
Stellung der Frau, durcli Beigabe entsprechender Beispiele der 
bildenden Kunst und der Baukunst zu klären und uns nahe zu 
bringen. In H eft 4 sind besonders schöne Beispiele dieser Art 
enthalten (Tafel 9, 10, Abb. 88, 97). G. H.

Erdbau. Von Hans Volquardts. Mit 96 Abbildungen und 1 Aus- 
schlagtafel. Teubner, Leipzig, 1934. Geb. 4 M. —  In erster Linie 
für die Kultur- und Wegebauarbeiten des Arbeitsdienstes, dann 
aber auch für jede Art von Erdbauprojektierung und Ausfüh­
rung ist dieses kleine, aber umfassende Buch zu empfehlen. G. H.

AW.ANDERNACHgm  s . h . B E U E L a m  RHEIN f l

Verlangen Sie von Ih re r Tapetenhandlyng diese 

neuen K o llektionen *95 g schweres P a p ie r. I. G. F a rben-M oderne  D ruck­

technik • Künstl. Entwürfe • H ers te lle r: Tapetenfabrik Rasch. Bramsche
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B Ü C H E R E IN L A U F
Belastungen und Beanspruchungen im  Hochbau (Stahl, Holz und Mauer­

werk). 15., berichtigte Aufl., Stand vom  März 1936. 73 S. 4° mit 
12 Textabb. W ilhelm Ernst & Sohn, Berlin. Geh. 2.—  M.

Frank, Dr. W ., Schulungs-Vorträge, gehalten auf der Fachwissenschaft- 
lichcn Schulungs- und Arbeitstagung am 25. Januar 1936. VI, 
52 S. gr.8°. C. II. Beck, München. Geh. 2.-— M. (Partiepreise 1,85 
bis 1,50 M.)

Getcande, Dr. II. W ., Schönes deutsches Rathaus. 176 S. Lex.-8° m it 
112 Abb. Verlag Bcaintenpresse G. m. b. H., Berlin SW  68, Wil- 
helmstraßc 146. Ln. 6.— M.

Heinrichsbauer, A ., Industrielle Siedlung im Ruhrgebiel in  Vergangen­
heit, Gegenwart und Zukunft. X V I, 184 S. gr. 8° m it 89 Abb. und 
1 Kartenheilagc. Verlag Glückauf G. m. b. II., Essen. Hin. 4.50 M.

Kelling, Rudolf, D as chinesische Wohnhaus. I. Teil: Das chinesische 
Wohnhaus von heute. —  II. Teil: Das frühchinesische Haus. 
Beilage: Bauwörterbuch dazu. X V I, 130 S. gr. 8° m it 119 Abb. im  
T ext und auf Tafeln. Bauwörterbuch: 29 S. Otto Harrassowitz, 
Leipzig. Hin. 10.—  M.

Mangoldt, Dr. Rose von, Literaturnachweis des Wohnungs- und Sied­
lungswesens. Mit Unterstützung der Stiftung zur Förderung von  
Bauforschungen her. vom  D. Verein für Wohnungsreform. X III, 
441 S. gr. 8°. Ernst W asmuth, Berlin. Hin. 4.80 M.

Wagner, Prof. Dr.-Ing. Hans, Taschenbuch der Farben- und Werkstoff­
kunde für Maler, Künstler, Kunstgewerbler, Drogisten, Architekten, 
Fachlehrer, Farbcnhändler und die chemisch-technische Industrie. 
2., vermehrte Aufl. 271 S. kl. 8° m it 21 Textabb. und 3 Farbtafeln. 
Wisscnsch. Verlagsgcsellschaft m. b. H ., Stuttgart. Ln. 5.—  M.

O FFENE PR EISAU SSC H R EIBEN
Berlin. Die Gesellschaft für Zcitmeßkundc und Uhrentechnik
schreibt einen W ettbewerb aus zur Frage der Formgebung der
Uhr. Die Teilnahme ist offen für jedermann, insonderheit für
alle Angehörigen des Uhrengewerbes in Handwerk, Handel und

n  i : ■ h h f  m

GAS-BADEOFEN
GODES1A-WERK G .m .b .H ., S pezialfabrik  m oderner 

B adeapparate, Bad Godesberg a.R h .80

Industrie, für Architekten und Künstler. Preise: 200, 100 und 
2 zu je 50 M. und 5 Ankäufe zu je 20 M. Einlieferungstermin  
15. August 1936. Weitere Auskunft erteilt der Obmann des 
Ausschusses für künstlerische Fragen, Andr. Huber, München, 
Veterinärstr. 5.
Berlin. Der Generalinspektor für das deutsche Straßenwesen 
veranstaltet einen W ettbewerb der Berufs- und Amateur­
photographen sowie der Pressebildberichterstatter über „Die 
schöne Straße im Bau und unter Verkehr1,1. A lsBildinhalt kommen 
Aufnahmen deutscher Straßen, in erster Linie der Reichskraft­
bahnen, der Reichs- und Landstraßen in Betracht. Die Bilder 
sollen nicht kleiner als 9X 12 sein. Teilnahmeberechtigt ist jeder 
Reichsbürger. Zur Verteilung kommen 5 erste Preise zu je 
100,10 zweite Preise zu je 50 M. und 20 dritte Preise zu je 25 M. 
Die Aufnahme der Bilder darf nicht vor dem 1. Juli 1935 
gemacht sein. Die Einsendungen sind bis spätestens 10 Juli 
an den Generalinspektor für das deutsche Straßenwesen, 
Berlin W  8, Pariser Platz 3, zu richten.
Frankfurt a. AI. Die Stadt schreibt unter den in Frankfurt 
ansässigen Kammerarchitekten einen W ettbewerb aus um 
Anregungen fü r  eine verbesserte Gestaltung des Schillerplatzes. 
Preise 1500, 1000 M. und 5 Ankäufe zu je 500 M. Die Unter­
lagen sind gegen 3 M. durch die Rechnungsprüfung des Bau­
amtes Frankfurt a. M., Rathaus, Südbau, Zimmer 208a, zu 
erhalten.
Pforzheim. Unter den evangelischen, in Baden geborenen oder 
seit mindestens 6 Monaten dort zuständigen Architekten wird 
ein W ettbewerb für eine evangelische Kirche mit Gemeindesaal 
und Pfarrhaus in Pforzheim-Dillweißenstein ausgeschrieben. 
Preise und Ankäufe zusammen 6000 M. Die Unterlagen sind 
gegen 6 M. durch die Expeditur des Badischen Finanz- und
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Wirtschaftsministeriums zu erhalten. Einlieferungstermin ist 
der 4. Mai.
Wiesbaden. Von der Autohaus W iesbaden G. m. b. H. wird 
ein W ettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für einen 
Geschäftshausneubau m it gewerblichen Anlagen ausgeschrieben. 
Teilnahmeberechtigt sind alle im Gau Hessen-Nassau geborenen 
oder ansässigen, der Reichskammer angehörenden Architekten, 
sofern sie ihren W ohnsitz seit m indestens 3 Monaten im Gau 
Hessen-Nassau haben. Preise: 3000, 2000, 1500 M. und 4 An­
käufe zu je 600 M. Einlieferungstcrmin 2. Juni 1936. Die "Unter­
lagen sind gegen Einsendung von 5 M. von der Autohaus W ies­
baden G. m. b. H., Nikolasstr. 7, zu beziehen.

EN TSC H IEDEN E PR E ISA U SSC H R E IB E N  
Allach b. München. Im Ideenwettbewerb für eine neue Volks­
schule erhielten den 1. Preis Dipl.-Ing. S. Ruf, den 2. Preis 
Reg.-Bmstr. G. Gsaenger, den 3. Preis Arch. F. Jaud und D. 
Weiskirchen. Drei Ankäufe m it je 200 M. entfielen auf Arch. 
G. Eglinger und Dipl.-Ing. E. W isnct, sowie auf Dipl.-Ing. E. 
Sattlmair und Dipl.-Ing. H. Döllgast. Zum Ankauf empfohlen 
wurden die Arbeiten von Dipl.-Ing. K. Stierhof, Dipl.-Ing. 
Wiedemann, Reg.-Bmstr. Th. Pabst und Arch. L. Hager, in 
engste Wahl wurden die Arbeiten der Arch. Pabst und Hager 
gezogen.
Augsburg. Im W ettbewerb Platz- und Straßenumgestaltung 
wurde ein 1. Preis nicht zugesprochen, den 2. Preis erhielt 
Arch. L. Niederhofer, Augsburg, 4 dritte Preise erhielten die 
Arch. Stadtbaurat W. Freyberger, E . Rottm ann, J. Schweig­
hart, II. Sturzenegger, weiter wurde der Entwurf von Arch. 
G. Lang, Neuburg a. D ., angekauft.
Bern. Im W ettbewerb um Entwürfe für bürgerliche Waisen­
häuser erhielten den 1. Preis Arch. R. Benteli, Zürich, den
2. Preis Arch. P. Rohr-Bern, den 3. Preis Arch. W. Jaussi-Bern, 
je einen 4. Preis Arch. W. W yss-Bern und Arch. H. Klausen- 
Bern. Zum Ankauf empfohlen wurden die Entwürfe von Arch. 
M. Zeerleder und A. Wildholz-Bern, sowie W. Joss-Bern. 
Bruchsal. Im Wettbewerb um Entwürfe für eine Leichenhalle 
erhielten den 1. Preis Arch. R. Rittm ann-Bruchsal, den 2. Preis 
Stadtbaumeistcr E. Stoll-Gernsbach. Angekauft -wurden die 
Arbeiten von Reg.-Bmstr. T. Ebner-Karlsruhe, Arch. E. Bärz- 
Pforzheim, Arch. Brunisch und Heidt-Karlsruhe, sowie Reg.- 
Bauf. W. Straub-Baden-Baden.
Chur. Im W ettbewerb um einen Bebauungsplan der Stadt 
standen im I. Rang Arch. W . Sulzer-Chur, Arch. O. Manz- 
Chur; im 2. Rang Stadtgeom eter G. Halter und Grundbuch­
geometer A. Vonow-Chur, sowie Arch. H. Hächler-Chur. 
Düsseldorf. Im W ettbewerb um ein Ehrenmal erhielten den
1. Preis Arch. Klophaus und Tachill-Hamburg, den 2. Preis 
ein noch unbekannter Verfasser, den 3. Preis E. Dollmann- 
Diisseldorf. Angekauft wurden die Entwürfe von Bildhauer 
Lof-Kaiserswerth, Bildhauer H. Breker-Düsseldorf, Arch. O. 
Engstfeld und Bildhauer W. Schmieg-Düsseldorf.
Frankfurt a. 0 . Im W ettbewerb unter Frankfurter Architekten  
für Wohnhauslypen einer Werksiedlung der Verlagsanstalt 
Trowitzsch & Sohn erhielten den 1. Preis W. Voigt, den 2. Preis
F. Rotzoll, den 3. Preis Architektin Fr. Schmidt.
Friedberg (H essen). Beim engeren W ettbewerb für die Bezirks­
sparkasse Butzbach erhielt den 1. und 2. Preis Arch. H. Hoh- 
mann-Friedberg, den 3. Preis Arch. G. Schaupp-Frankfurta.M. 
Hannover. Im W ettbewerb Geländegestaltung erhielten den
1. Preis Dipl.-Ing. II. Klüppelberg-Hannover, den 2. Preis 
Gartengestalter W. Ilübotter und K. Vogler-Hannover, Arch.
F. O. Knackstedt-Hannover; Mitarbeiter F. Neukamp-Hanno­
ver, den 3. Preis Gartengestalter O. Langerhans-Hannover.

Deutscher W erks to f f
fü r Außen- und Innenanstrich  u nbesch ränkt 

ve rw e n d ba r

wetterfest
lichtecht

waschbar

V erlangen  S ie  unverb  ndl. A u f­
k lä ru n g ssch riften , M uste rk3rte  

und P re is lis te S c h llle r - N a t io n a l- M u se u m  in  M a rb a c h  a  N.

Industriewerke Lohwald in Lohwaid bei Augsburg

Hourdis
Hohltonplatten, Wabenziegel

für leichteste Decken, Dächer 
und Wände

Mayer&Reinhard KG.,Tonwerk,Prüfening
Fernsprecher Regensburg 2440

Bei allen Anknüpfungen jedweder Art a u f Grund der Anzeigen in  
unserem Blatte wollen Sie sich bitte au f den „Baumeister“ berufen

H ie r  so ll e in  B a u w e rk  w erden,
vielleicht ein Schuihaus, eine Halle fü r Märkte, 
m.t weit gespanntem Dachrund, oder ein sta tt­
liches Geschäftshaus mit flachem Dachab- 
schluB. Auf jeden Fall wird man für das Dach 
einen Dachstoff vorsehen, der einerseits die 
Konstruktion wenig belastet und andererseits  
einen fugenlosen Belag bildet. Als Flachdach  
schließlich auch zurTerrasse ausgebildet w er­
den kann. Welche Anforderungen auch er­
wachsen, ein B itu m ite k t -D a c h  erfü llt sie, 
hier wie In tausend anderen Fällen. 
B itu m ite k t, die in Millionen Quadratmetern er­
probte teerfreie Dauerdachpappe. — Materiai- 

muster und Preisunterlagen kostenlos.

J .A .B R A U N  . B itum ltektw erk  
S tu ttg art-B ad  Cannstatt A 7 

Fabriklager in ganz Deutschland
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Angekauft wurden die Entwürfe von Dipl.-Ing. R. Dirichs- 
Braunschweig-Glismarode, Arcli. W. Brill-Zella-Mehlis, und 
Dipl.-Ing. Arch. L. Franzius-Dortmund.
Heilbronn. Im W ettbewerb zur Erlangung von Vorschlägen 
für die Erstellung von Volkswohnungen erhielten für Form 1 
den 1. Preis Arch. S. Spengler, den 2. Preis Arch. Kistenmacher, 
Mitarbeiter Dipl.-Ing. L. Kreitz, den 3. Preis Arcli. Eckhardt 
und Reg.-Bmstr. Kern; 1. Ankauf: Verfasser unbekannt,
2. Ankauf: Arch. F. Schneider; für Form 2: den 1. Preis Arch. 
Kistcnmacher, Mitarbeiter Dipl.-Ing. L. Kreitz, den 2. Preis 
Verfasser unbekannt, den 3. Preis Arch. F. Moosbrugger; 1. An­
kauf: Arch. Eckardt und Reg.-Bmstr. Kern, 2. Ankauf: Arch.
F. Schneider; für Form 3: den 1. Preis Arch. II. Wahl, den
2. Preis Arch. Eckardt und Reg.-Bmstr. Kern,' den 3. Preis 
Arch. Kistcnmacher, Mitarbeiter Dipl.-Ing. L. Kreitz; 1. An­
kauf: Arch. Th. Grosskinsky, 2. Ankauf: Arch. H. Eggert; 
sämtlich in Heilbronn.
Königsberg. Im W ettbewerb um Entwürfe für ein Stadthaus 
und Verwaltungsgebäude erhielt den 1. Preis Prof. Grund- 
Diisseklorf.
München-Bogenhausen. Der Kirchenentwurf des zweiten Preis­
trägers, Arch. Iiorst Wünscher-Münclien, gelangt zur Aus­
führung.
Rostock. In einem engeren W ettbewerb um Schauseitengeslal- 
tung erhielten den 1. Preis P. Fr. Rensch, den 2. Preis Arch. 
Wegehenkel, den 3. Preis Arch. Beggerow.
Schopfheim (B aden). Im W ettbewerb um ein Sclitvimmbad 
erhielt den 1. Preis Stadtbaumeister E. W. Müller.
Stuttgart. Im W ettbewerb um Entwürfe für ein Dienstgebäude 
erhielten den 1. Preis Arch E. Barth und Sylvester Laible- 
Stuttgart, sowie Arch. E. Hinderer-Stuttgart, einen 2. Preis 
Dipl.-Ing. Breitling-Tübingen, je einen 3. Preis Reg.-Bmstr.
A. Kichercr-Stuttgart, Dipl.-Ing. R. Lehm ann-Stuttgart, Prof.
E. W agncr-Stuttgart-Degcrloch, sowie Dipl.-Ing. W. Comini- 
chau. Angekauft wurden die Entwürfe von Arch. R. Gutbier, 
Dipl.-Ing. E. Holstein, Arch. K. Keppler, sämtlich in Stuttgart, 
ferner von Reg.-Bmstr. a. D. L. Görz-Wiesbaden und Gartcn- 
gestalter H. Kuske-Wicsbadcn.
Stuttgart. Im W ettbewerb der Stadt für ein Wandbild in der 
Markthalle erhielten den 1. Preis Maler E. Hetsch-Biberacli, 
je einen 2. Preis II. Schneider-Tübingen und Fr. Eberhardt- 
Stettin, je einen 3. Preis Alfr. Reder-Stuttgart und R. Yelin- 
Stuttgart. Angekauft wurden die Entwürfe von E. Ehmann- 
Stuttgart, H. J. Schober-Stuttgart, G. Biese-Möhringen und
II. Mühle-Stuttgart.
Stuttgart. Im Ideenwettbewerb um Entwürfe für die land­
schaftliche Gestaltung des Gebietes zwischen der Doggenburg 
und dem Rosensteinpark wurden noch der Entwurf des Reg.- 
Bmstr. a. D. L. Gocrz-Wiesbaden und Gartengcstaltcrs II. Kus- 
ke-Wiesbaden angekauft.
Wien. Im W ettbewerb um die Neugestaltung des Westbahnhofes 
erhielten den 1. Preis Arch. Jos. Becvar, Jos. Dem etz und
V. Rucka.
Zürich. Im W ettbewerb um eine Freibadanlage im Allenmoos 
erhielten den 1. Preis Arch. Mi E. Haefeli und W. M. Moser, 
Mitarbeiter Arch. 0 .  Stock, Zürich, den 2. Preis Arch. K. Scheer- 
Zürich, A. H. ßteiner und Gartenarch. G. Ammann-Zürich, 
den 3. Preis Arch. K. Egender und Wilh. Müller-Zürich, den
4. Preis Arch. Kündig und Oetiker- Zürich, den 5. Preis Arch. 
Dr. R. Rohn-Zürich, Arch. A. Gradmann-Zürich, den 6. Preis 
Arch. K. Müller-Zürich. Zum Ankauf empfohlen wurden die 
Arbeiten von Arcli. A. Roth, E. Roth und R. Winkler-Zürich, 
Bautechniker E. Frigerio-Zürich, Arch. J. Kräher, Ed. Boß­
hardt und 0 .  Hänny-Zürich.

W i r  b i t t e n  S i e
bei allen Bestellungen oder sonstigen irgend­
w elchen Anknüpfungen, die auf Grund hier abge­
druckter Anzeigen erfolgen, auf unser B latt, 

den „ B a u m e is t e r “, Bezug zu nehmen

O r ig in a l  ( j f e K a f t t  

T ü r - u . F e n s te r - B e s c h lä g e
GUST. HUTTEBRÄUKER, G .m .b.H ., Lüdenscheid i.W estf.5  

P refiw e rk fü r  G e h a i i t - A r t i k e l
Gegr. 1880

V o r N ac h a h m u n g e n  w ird  
g e w a rn t!
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W ÄRM ELEITZAHL O.ou • RAUMGEWICHT 300 kg/cbm

HOCHOFEN-SCHW EMMSTEIN FABRIK /  OBERSCHELD [D ILLK R EIS)

< D e u t f d > e 6  

l i n t f  b o t e n  b u d >
¿Eine Sammlung von lKurjgefd>id>ten 

aus vier 2fal>tl)un£'ertcn 
¿¡erausgegeben von 

P a u l  'Jtlvei'bcs unt> ^ e rm an n  X inn
V T c u c ,  b e b i l b e r t e  2h i i s g a b c  m i t  3 6  « j o l j f d m i t t c n  

» o n  211 f  t  c  6 3  a  d> a  r  i  a &

3 2 0  © .  i n  © a n j l c i n c n  H I F .  3.80

i D i e f e  n e u e  21 u f  l ä g e  8c s  b e u t f e b e n  2i n c F 8o t e n i > t i d > c «  F o i n m t  8e r  

P f l e g e  11118 © d > ä g u n g ,  8i c  m a n  j e g t  m i t  g u t e m  2 3 e d > t  m i e b e r  

8e r  U ' e c t r t o l l c n  P o l i a l i t e c a t u r  j u w e n & e t ,  a u f s  g l ü c f l i c b f l c  e n t «  

g e g e n .  U n t e r  2 l n c f 8 o t e n  f i n 8 l > i c c ,  e n t g e g e n  8e m  I a n 8I ä u f l g c n  

( F c b r a u d > c ,  o u f l a i i b c  o b e r  I 1t c n f d > c n t y p c »  F n a p p  u n 8 t r e f f e n b  

d ) a r a F t e r i f l e r c n 8c  J U i r j g e f d M c b t e n  j u  r e r f l e i j e n ,  w i e  f e e  i n  8i e j c r  

e r f l e n  t m b  n o l l f l ü n b i g f l c n  S a m m l u n g  u n t e r  f o e g f a m e r ,  e r «  

f d > ö p f c n 8c r  S i d i t u n g  8e r  a l t e n ,  j u m  T C c i l  i > a l b  » e r f f l ) o l l e n c u  

( D u e l l e n  j u  n e u e r ,  ( t a r i e r  u n 8 o o l F s t ü m l i d ) e r X ' O i r h n i g  g e b r a c h t  

w e r b e n .  / ü i n S t ü d f  a l i c r b c f l e r  b e u t f d > c r  e p i f e b e r  V o l F s F u n f l  i f l  

b a m i t  j u f a m m e n g e t r a g e n  w o r b e n .

\?cvlag ®eorg iD.UX dalhvey 41u'md>e» 36 -örieffad)

BEILA G ENH IN W EIS
Die heutige Ausgabe des „Baumeisters“ enthält folgende Bei­
lagen :
1. Die Firma Ernst Bayer, Spezialgeschäft für techn. Papiere, 

München, Gabelsbergerstr. 39 legt ein Muster eines lioch- 
transparenten Pauspapieres vor.

2. Der Reichsverband der Marmorindustrie und des Marmor­
gewerbes E. V. zeigt in Wort und Bild die Eignung von  
Marmor für Türumrahmungen.

3. Die Salubra-Werke A.-G., Abt. 361 bringen ein Muster für 
Wandbekleidung von Gängen und Treppenhäusern.

FENSTER
i u i  K u p f e r s t a h l  un d  B r o m e ,  
in allen Größen, auch als Doppelfenster u. 
Schiebefenster lieferbar

Weißenfeld Eisenbau ̂ 'h! Dortmund-Aplerbeck

Bei allen Einkäufen bitten w ir Sie, die inserierenden Firmen zu 

bevorzugen und sich dabei au f den „ B a u m e i s t e r “ zu beziehen

P a ra te c t-K a lt-Is o lie ra n strich e
zur Isolierung von Grundmauern, Fundam enten usw.

P a ra te c t-M ö rte lzu sa tz
zum W asserdichtm achen von Mörtel u. Beton gleich beim Anmachen

P aratect-S chn elld ich ter
zum sofort. Abdichten v.W assereinbrüchen inK ellern, Tunnels usw.
u.z. Herstellung v. schneilabbindendem Putz. Außerdem f.Terrassen­
isolierungen Bitum en-Jutegew ebeplatten u. Pappen in all. Stärken. 
Paratect Chemische Gesellschaft m . b. H ., W erk Borsdorf bei Leipzig
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S T E L L E N M A R K T *  B A U S C H U L E N  *  K L E IN E  A N Z E I G E N
Auf Anordnung des Herrn Präsidenten der Reichspressekammer weisen wir ausdrücklich darauf hin, daß 

Stellungsuchende ihren Bewerbungen auf Kennwort-Anzeigen keine Originalzeugnisse oder Originalarbeiten beifügen sollen. Jede Brief­
anlage sollte m it der vollständigen Adresse versehen sein, dam it alle Anlagen wieder zurückgesandt werden können.

Die ausschreibenden Geschäftsinhaber werden gebeten, den Stellungsuchenden die Papiere nach erfolgterW ahl auf jedenP all wieder 
zurückzusenden, unter Um ständen ohne Angabe der eigenen Adresse (jedoch m it Kennziffer) oder durch unsere Vermittlung. 

Allen Briefen, die vom  Verlag an die Aufgeber von Kennwortanzeigen weitergeleitet werden sollen, stets das nötige
Porto beifUgen! Nur dann wird Gewähr für W eiterleitung der Angebote übernommen.__________________________„D ER  BA U M E IST ER “

M e h re re  A rc h ite k te n , 
e rfa h re n e  B au fü h re r  
und S ta t ik e r  für 
G ro ß ko n stru k tio n

für industrielle Baustelle in der Nähe Berlins 
z u m  s o fo r t ig e n  E in tr i t t

von der Bauabteilung eines größeren Industriewerkes 
g e s u c h t.

Gchaltsansprüche, Zeugnisabschriften, Lichtbild, Angabe des frühe­
sten Antrittsterm ins unter B m . 163 a. d. Anzeigen-Abteilung d. Bl.

A R C H IT E K T
Diplom, T. H. München 33, su c h t  Tätigkeit in kultiviertem  
Büro, Industrie oder Behörde, Zeichnungen und andere 
Unterlagen erbitte anzufordern. Angebote m it Gehaltsan­
gaben unter Bm . 170 an die Anzeig.-Abteil, d. Bl. erbeten.

Akad. dipl.
A R C H I T E K T

Behrens-Schüler, Dtsch.-O cst., 
26 Jahre, gewandt in: Entwurf, 
D etail und Darstellung, Inncn- 
Arch., Hochbau, l ' / 2 J. Praxis,

su ch t S te llu n g
Angebote unter Um. 165 an die 
Anzeigen - Abteilung d. Bl. erb.

_  Holzschutzmit 
C a r b o lin e u m

O r i g i n  m v r t m
A vcn ö£J3J£ ,

Sudctcndtscb. B a u te c h n ik e r ,
m. einig. Prax., g u t.S ta t.u . Zcichn., 
selbständig im K ostenvoranschlag, 
sucht Posten b. ger.Gch.-Anspr. 
Zuschriften erb. an Ernst Recht, 

H oleditz13, Post Luck, 
Bez. Luditz, Tschcchoslovakei

H a u s s e h m m m .
J a h r z e h n te  b e w ä h r t

RAVENARIUS&CO
STUTTGART 1-HAMBURG 1'BERUN W9-KÖINA/RH.

R e s e r v i e r t  f ü r  d i e  F i r m a

Gebrüder Lutze, Apparatebau
M i t t e l s t a d t  - M e t z i n g e n  / W r 11 b g .

A rc h ite k t-B a u  In g e n ie u r-T e c h n ik e r
z u r  V e r tre tu n g  d e r  g u t  c in g e fü h rte n  p u te n tie r te n , schalu n g slo scn  
H  o y c r - D e c k c  f ü r  so fo r t  o d e r l .M a i g e s u c h t .  B ew erb u n g en  m it  
L e b e n s la u f u n d  Z e u g n isab sch rif ten  an
G .  H .  B a u e r  &  C o . |  M ü n c h e n  2 M , S e n  d ü n g  e r  S t r a ß e  55

Hochbautechniker - Architekt
25 J a h re ,  A b so lv . H .  T . L ., f lo t t ,  a a u b . Z e ich n e r, E n tw u rf ,  P la n u n g , 
S ta t ik  u n d  B a u fü h ru n g , 3 J a h re  P ra x is  in  B ü ro  u n d  B a u s te lle , z . Z. iu 
S te llg ., m ö ch te  s ich  n a c h  Süd« o d e r  M itte ld eu tsch !, in  D a u e rs te llu n g  
v e rä n d . A rc h itc k tu rb ü ro  od . In d u s tr ie u n te rn e h m e n . F ü h re rsc h e in  3. 
Z u sc h rif te n  u n te r  Bm 167 a n  d ie  A n zc ig cn -A b te ilu n g  d ieses B la tte s

StädUngenieurschule. t  A
i.IV L

Hoth- 
'  b a a .  T l i f b a i .  

'  S t a h l - i . B e t a n b a i .  
M a s c h i n e n b a u .  

’  S u t u m o b l l -  D. R u g z e u g b a u .  
I  s .  L ü f t u n g .  E l e k t r g t e c h n .

i . - B e g . A p r .  u . O k t .  P r o g r . f r e i .

Jngenieur-Akademii
W ism ar Ostsee
SDWlUffiUWUff '

A u to m o b i lb a u  

R u g z e u g b a u  
M a s c h in e n b a u  . E le k tro te c h n ik  
A rc h i te k tu r  • B a u in g e n ie u rw e b e n  
H2ZB Z ie g la r i c h u le  Q Q 9

Bem be-Parkett
Stabfußböden

sind gut!
M a in z-M e rg e n th e im e rP a rk e ttfa b rik
G. m. b. H. —  vorm. A. Bembc 
Bad M e rg e n th e im  5 /  Telep hon 4 0 4
Vertreter in  allen Großstädten Deutschlds.

D rucke r- K u p p e lu n g D rü ck er-  
k u p p e lu n g c n  fü r  
D o p p e ltü re n , 
S ch ieb e tü re n , 

B od en tü rsch ließ e r

Michael Kie fe r 
4  Co.

M ü n c h e n  2 N W  82 
B lu te n h u rg s tr .  43

Es kostet Sie nichts -
aber uns leisten Sie einen großen Dienst, 

wenn Sie bei Ihren Bestellungen u. Anfra­

gen schreiben: „Ich las Ihre Anzeige im 

„ B  A  U M  E  I  S T  E  R  “

m
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